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  Widmung:


  Für meine Mutter und ihren ewigen Kampf mit dem Hund und Nadja, die ich als Testleserin missbrauchen durfte und deren weiblicher Sicht der Dinge ich so manche Eingebung verdanke.


  
    Der Schatten der Ingenui
  


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 11.08.1845, früher Morgen


  


  Die Sonne schwang sich über den Horizont und blutrote Finger tasteten fast zärtlich über die sanfte Dünung. Ich schloss die Augen, die Strahlen erreichten mein Gesicht, der warme Kuss eines neuen Morgens.


  Der letzte den ich je erleben werde.


  Ich trieb auf dem Rücken und starrte auf den Sternenhimmel, der langsam in einem flammenden Fanal aus unzähligen Rottönen dem hellen Blau des neuen Tages wich ...


  ... und ich war in meiner i´Tascha.


  Eine Totsünde, jeder konnte mich sehen.


  Ja klar, weil es mitten auf dem Meer schon so viele Menschen gibt ...


  ... außerdem wäre ich sonst schon lange tot.


  Versunken in den Tiefen des Ozeans.


  Weshalb klammere ich mich so an das Leben und weigere mich zu den Wassern zurückzukehren?


  Keine Ahnung, aber ich will noch einmal sehen, wie ein Tag erwacht. Ein echter, richtiger Tag in der Welt über den Wellen und nicht das Verdunkeln und Aufhellen der Aggrakuppel. Auch wenn ich dafür mit den heiligsten Traditionen meines Volkes brechen muss.


  Ich hob einen Arm aus dem Wasser und schob die Hand vor mein Gesicht, das Rot, das an den Fingern hinablief, stammte nicht mehr von der Sonne. Es war Blut - mein Blut, das in einem beständigen Rinnsal aus einer Wunde an meiner Seite sickerte. Sie war zu klein, um mir einen schnellen Tod zu schenken und zu tief, als dass ich mich damit bis nach Hause in die Aggra schleppen könnte.


  Mir blieb nur langsam zu verbluten.


  Es war ein altes und schlaues Biest gewesen.


  Dummes Junges ...


  ... aber ich konnte ihm nicht wirklich böse sein, in seinem Alter war ich genauso, hinter jedem Stein lauerte das nächste Abenteuer, das entdeckt werden wollte - nur war es bei ihm ein Orca.


  Danach hatte es alles richtig gemacht, den Großen ausmanövrieren und zurück zur Aggra und den Sturmsängern schwimmen. Normalerweise waren wir mindestens zu dritt, aber heute waren zwei erste Zirkel nicht zum Dienst erschienen - betrunken, verschlafen, oder sie konnten sich in ihrer schicken neuen roten Toga nicht von ihrer Familie oder der leren´Velan losreißen, also hatte mich der Erste unserer lia´Fach allein zum Torach-Grat geschickt. Das Schlimmste, das einem während einer Wache auf dem Grat passieren konnte, war der qualvolle Tod durch Langeweile ...


  ... wenn nicht gerade ein Junges mit einem riesigen Orcabullen an der Schwanzflosse um die Ecke geschossen kommt.


  Zu dritt wäre es leicht gewesen, den Bullen zu verscheuchen ...


  ... ich habe meine Pflicht getan, meine leash`Gor aufgelegt, die Gesänge angestimmt und mich ihm entgegengeworfen.


  Eine einzige Sturmsängerin im zweiten Zirkel gegen einen ausgewachsenen Orca.


  Gegen einen jungen unerfahrenen Bullen hätte ich vielleicht wirklich gewinnen können, aber er war alt und hatte schon oft die Flosse mit Sturmsängern gekreuzt. Er kannte meine Attacken und Tricks, wusste genau, was ich tun würde. Irgendwann hatte er mich und schoss mit mir im Maul nach oben ...


  ... aber damit war ich nahe genug für einen Gesang des Eises und lies in genau in seiner Lunge explodieren.


  Keine Ahnung, ob er tot ist oder nur verwundet, auf jeden Fall ist er weg und das Junge gerettet.


  Ich wäre gerne bei der fi´Locha, dem ersten Ritus des Jungen dabei gewesen ...


  ... was für einen Namen es wohl wählt?


  Vielleicht entscheidet es sich später ja auch für die Sturmsänger - weil ich ihn gerettet habe.


  Der Gedanke gefiel mir.


  Ich schloss die Augen, wurde schwächer, wattige Schwärze sickerte von den Rändern meines Bewusstseins in meinen Geist, mit jedem Schlag pumpte mein Herz Blut in den endlosen Ozean. Ich ballte hilflos die Hand zur Faust, meine Finger fühlten sich seltsam taub an.


  Ist es wirklich so kalt?


  Eigentlich spürten wir keine Kälte außer in der menschlichen Form.


  Ich trieb in einen Mahlstrom aus Dunkelheit.


  »Das is´ sie oder? Das is´ sie?«


  »Ja.«


  »Hast du sie?«


  »Ja verdammt.«


  »Dann zieh sie rein!«


  »Düvel! Ist die glitschig.«


  »Zieh sie rein verdammt!«


  »Halt´s Maul oder hilf mit.«


  Stimmen explodierten in der Dunkelheit wie ein grelles Feuerwerk. Stimmen, die ich kannte von irgendwoher ...


  ... ich glitt wieder in die Schwärze.


  Hände hatten mich gepackt, kräftige, raue Hände - schwielig und rissig von der harten Arbeit an Tau und Segel.


  »Mein Gott!«


  »Düvel! Die hat´s echt erwischt.«


  Jemand presste etwas auf meine Wunde, ich zuckte zusammen. Dunkelheit schwappte wieder über mir zusammen.


  Es roch nach Tran und kaltem Rauch, nach saurem Schweiß und alter Wäsche, feuchte Kälte kroch über meine Arme. Jemand presste etwas gegen meine Lippen und warme Feuchtigkeit füllte meinen Mund. Es schmeckte salzig und fettig und rann meine Kehle hinunter.


  »Komm noch einen Schluck.«


  Ich blinzelte, schlug die Augen auf.


  »Sie ist wach Kaptain, sie ist wach!«


  Die Welt schlingerte und schwankte, flackerndes, trübes Licht malte tanzende Schatten auf die groben Holzwände und meißelte die Umrisse eines Tisches und eines Regals aus dem Halbdunkel. Ich lag in einem Bett - in meiner i´Tascha und die Schwanzflosse hing grün schillernd über den Rand des Bettkastens.


  Scheiße!


  Aber ich kannte die Stimme, auch wenn ich sie viel schwächer in Erinnerung hatte. Sie passte zu einem fieberig glänzenden Gesicht, schweißnassen blonden Strähnen und der verzweifelten Bitte ihm nicht das Bein abzuschneiden.


  Claas!


  Der Junge, der mich damals auf dem Schiff im Sturm vor dem Tau gerettet hatte. Aber diesmal konnte ich ihn verstehen, ich hatte viel Zeit in der Bibliothek der Gischtsänger verbracht und Gesänge mit dieser anderen Sprache der Menschen gefunden. Oder besser mit den anderen Sprachen, auch wenn ich mich fürs Erste auf die von Eckhard Ross konzentriert hatte.


  Bin ich tatsächlich wieder auf der Seute Deern?


  Ein irrer Zufall.


  Nein!


  Eom´Fala, die Gezeiten des Lebens, ich habe mich also tatsächlich mit diesen Menschen verwoben, La´tiffa hatte recht.


  Claas hockte neben mir auf dem Bett, in der einen Hand hielt er eine hölzerne Schale und in der anderen einen riesigen Löffel. Er grinste breit. An dem Tisch saß Eckhard Ross. Mein Magen schlug einen Purzelbaum mit dreifachem Rittberger und Rückwärtsschraube.


  »Lass uns allein Claas«, er stand auf und ging auf das Bett zu. Der schluckte, nickte aber und stand wortlos auf.


  »Und sag der Mannschaft noch nicht, dass sie wach ist, Claas.«


  »Ja Kaptain«, er warf mir noch einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, dann zog er die Holztür hinter sich ins Schloss.


  Eckhard Ross setzte sich auf die Bettkante und sah mich an, »quomodo es?«


  Ich schüttelte den Kopf,« ich verstehe eure Sprache.«


  Er runzelte die Stirn, »ach?«


  »Ich ... habe ein wenig geübt.«


  Seine Mundwinkel zuckten, »ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen«.


  »Das war auch nicht geplant.«


  »Trotzdem, dass du geübt hast?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schwieg.


  Er lachte freudlos, »was hat dich so zugerichtet?«


  »Ein Orca ...«, ich zögerte kurz, » ... ein ... Kind ... wurde von einem Killerwal angegriffen und ich ...«


  ... wie soll ich ihm erklären, dass ich eine Sturmsängerin bin und vor allem, was eine Sturmsängerin ist - ohne ihm Dinge zu verraten, die er vielleicht noch nicht über uns weiß.


  Auch wenn ich ihn mochte, er war immer noch ein Ingenui.


  »Und du musstest dich dazwischen werfen«, sein Satz war eine Aussage und keine Frage aber ich nickte trotzdem.


  Der Segler gierte durch eine Welle und ich stützte mich instinktiv an ihm ab, aber er reagierte nicht. Die Lampen zeichneten einen irren Reigen aus tanzenden Schatten auf die Wände und fast schien es, als wollten sie sich auf mich stürzen wie eine Schule formloser Orcas. Das war nicht mehr der Eckhard Ross, dessen Schiff ich vor Jahren gerettet hatte, etwas war anders. Die Situation hatte etwas nicht greifbar Bedrohliches, schien zwischen einem glücklichen Gestern und einem schrecklichen Morgen zu schweben und ...


  ... er zupfte an meiner Schwanzflosse, »kannst du bitte was daran ändern«.


  Genau das meine ich ...


  ... für den Mann damals war ich eine exotische Frau gewesen, deren Wunder ihn aus dem Sturm erlöst hatte. Er hätte nie abfällig an meiner Flosse herumgefummelt.


  »Sicher«, ich wirkte einen Gesang der Veränderung und für einen kurzen Augenblick verfloss mein Fischschwanz zu einem unscharfen Schemen, bevor sich zwei wohlgeformte Beine herausschälten.


  Er schluckte, stand auf und reichte mir ein paar Sachen zum Anziehen, dann drehte er sich um und starrte auf die tanzenden Schatten.


  »Danke, dass ihr mich gerettet habt«, ich schlüpfte in die Hose und versuchte den strengen Geruch des Hemds und den rauen Stoff zu ignorieren.


  Warum waschen sie das Zeug nicht öfter? Wasser sollten sie doch genug haben.


  Das Hemd roch nach altem Schweiß und Mann und ich versuchte mir nicht vorzustellen, wie der der Geruch auf einem Schiff voller Männer zustande gekommen war.


  Ich schlüpfte in die Stiefel, »fertig«.


  Er drehte sich um und ich bändigte meine Haare mit einem Stück Stoff, das ich in einer Hosentasche gefunden hatte.


  Er nickte, »wir dachten schon, diesmal würdest du es wirklich nicht mehr schaffen.«


  »Wie lange ...«


  »Fünf Wochen und eine halbe.«


  Ich setzte mich, meine Knie waren plötzlich weich wie Butter.


  Fünfeinhalb Wochen!


  Der Segler war bestimmt nicht schnell aber ...


  ... ich werde Tage brauchen, um wieder zur Aggra zu kommen - und vor allem, was wird La´tiffa denken.


  Oder Vater.


  Wobei, der war mir nicht so wichtig, nicht nach dem Riff ...


  Eckhard Ross reichte mir einen Becher, ich nahm ihn mechanisch und trank einen Schluck. Warme Schärfe flutete meinen Mund und brachte mich wieder ins Hier und Jetzt. Ich würgte das Zeug hinunter, verschluckte mich und hustete. Er klopfte mir auf den Rücken.


  »Was bei allen Wassern ist das?«, japste ich.


  »Tee.«


  Ich sah entgeistert zu ihm auf, in der Aggra gab es Tee, viele Sorten - aber keiner schmeckte so.


  »Tee für Männer«, fügte er hinzu, »Wasser und Rum.«


  Und was soll das noch mit Tee zu tun haben?


  »Noch mal danke, dass ihr mich gerettet habt«, beim ersten Mal war er nicht darauf eingegangen.


  »Fiete hat dich gefunden und Tomke, hat Augen wie ein Luchs der Junge.«


  Was immer auch ein Luchs sein mag ...


  ... und vor allem - seltsame Antwort.


  Er drehte sich zu dem Regal um, zog etwas unter einem Stapel Seekarten hervor, wand sich wieder zu mir um und legte es auf die zerknüllte Leinendecke, die das Bett bedeckte.


  Mir stockte der Atem und eine eisige Faust schien mein Herz zu zerquetschen, meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte keinen Ton hervor.


  »Es ist anders dieses Mal«, sagte er tonlos.


  Ja, das sehe ich.


  Ich schloss die Augen, »ich habe dich gerettet Eckhard Ross, dich, dein Schiff und deine Besatzung.«


  »Aye«, es war ein kaum verständliches Flüstern.


  Mein Herz hämmerte und das Blut rauschte in meinen Ohren wie die Brandung eines Wintersturms. Ich öffnete die Augen und starrte das Ding neben mir gebannt an. Er stand vor mir, zwischen Bett und Tür, aus der väterlichen Gestalt, neben der ich mich so unendlich sicher gefühlt hatte, war ein bedrohlicher Schatten geworden, der mich in ein Schicksal verbannen wollte, das in meinen schlimmsten Alpträumen lauerte.


  Ich berührte es, nahm es vorsichtig hoch ...


  


  


  Hillig Lunn, 28.08.2012, Nachmittag


  


  Sine Riggers zuckte zusammen und drückte sich von Bartholomäus weg ...


  Die unteren Äste eines windgepeitschter Sanddornbusch zwischen zwei Krüppelkiefern zitterten, sie sog die Luft ein ...


  ... es raschelte noch einmal. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, sie ballte die Hände zu Fäusten, wenn sie jetzt entdeckt wurden, gerade als sie sich über de Bur und die Aggra unterhalten hatten - sie wollte nicht weiter nachdenken.


  Bartholomäus hielt den Atem an, sie spürte das Ersterben des warmen Luftstroms in ihrem Nacken und eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken ...


  ... bitte nicht ...


  ... es war nur ein Gedanke, ein stummes Flehen, das durch ihren Geist zuckte wie Leuchtfeuer, das verzweifelt gegen den Sturm ankämpfte.


  Ein unglaublich fetter Hase sprang aus dem Gebüsch. Er blieb kurz stehen, starrte die beiden Menschen unverhohlen missgelaunt an, kratzte sich kurz mit einem der Hinterläufe hinter dem Ohr und hoppelte dann langsam an ihnen vorbei, bevor er hinter der nächsten Düne wieder verschwand. Sine blinzelte fassungslos und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer wieder gegen Bartholomäus sinken ...


  ... sie hatten Angst vor einem zitternden Ast ...


  Bartholomäus Bauch vibrierte wie ein gespanntes Trampolin und langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass er lachte.


  Erleichtert lachte - sie fiel in das Lachen ein.


  »Scheiße was war das?«, prustete er.


  »Der fetteste Hase, den ich je gesehen habe«, sie konnte kaum noch sprechen und nach den wenigen Worten loderte der helle Schmerz eines heftigen Seitenstechens durch ihre linke Brust.


  Er strich ihr zärtlich über die gischtblonden Haare, »... soweit sind wir also schon ... dass wir uns vor einem Hasen verjagen ...«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, die langen Jahre, in denen sie schon auf Hillig Lunn für die Aggra und die Seegeborenen kämpften, hatten offensichtlich Spuren hinterlassen.


  Sine seufzte tief ...


  ... seit fast zweihundert Jahren spann sie ihre Lügengespinste, verteilte selektive Wahrheiten und versuchte ihren Namen so gut es ging, aus Chroniken und Einträgen herauszuhalten. Nicht einmal Hilke Marquordt wusste, dass sie sich Ma´rella noch immer verpflichtet fühlte - auch wenn sie schon lange nicht mehr ihr Halsband trug.


  Weshalb eigentlich?


  Das war eine Frage, die sie gerne ausklammerte, ursprünglich war es einfach ein Auftrag ihrer Herrin gewesen, aber jetzt ...


  Bartholomäus drückte sanft aber bestimmt ihren Kopf in den Nacken und presste seine Lippen auf ihre, ein warmes Kribbeln rieselte durch ihren Körper und sie schloss die Augen. Er war zwar nur ein Mensch, aber er hatte alles verändert ...


  ... irgendwo neben ihr erklang ein Räuspern, »na ihr zwei Turteltauben.«


  Sie fuhr erschrocken auf und starrte in das grinsende Gesicht von Tjark Harm. Der Mann war Ende zwanzig, hochaufgeschossen und gleichzeitig muskulös. Er kümmerte sich wie Sine und Bartholomäus in seiner Freizeit um den Bootsschuppen und das Rettungsboot und war ein glühender Anhänger von de Bur.


  Er grinste über beide Ohren und ging in die Hocke, »hätt´ ja nicht gedacht, dass du auf Flecken stehst ...«


  »Tjark ...«, stammelte Bartholomäus.


  »Wird dich ein verflucht großes Bier in der Bunten Kuh kosten ... wenn ich es nicht weitererzählen soll«, Tjark grinste mittlerweile so breit, dass er zwei schneeweiße Schneidezähne entblößte.


  Bei allen Laren ...


  ... wie lange hatte er sie beobachtet ...


  ... und vor allem was hatte er alles gehört?


  »Was machst du hier?«, Bartholomäus hatte sich anscheinend wieder gefangen, er schob Sine zur Seite und stand auf.


  »Ich wollte nach dem Boot sehen ... und ... ihr ward ja nicht zu überhören! Düvel auch! Ihr habt´s echt getrieben ... ich dacht immer, du bist zu doof um ein Mädchen abzukriegen und da reißt du dir eine Prinzipalin auf!«


  »... was geht´s dich an ...?«, Bartholomäus rang noch immer sichtlich verdattert nach Fassung, ihm gingen anscheinend dieselben Gedanken durch den Kopf wie ihr.


  »Nüscht ...«, feixte Tjark, »... auch wenn ich es komisch finde, dass du jedem vorspielst, du wärst ein Trottel.«


  Sine presste die Kiefer zusammen, allein dieser Satz in den falschen Ohren konnte sie beide in die Gewölbe von Hillig Lunn befördern - auf die falsche Seite der Tür.


  »Ich spiele niemandem was vor ...«, Bartholomäus ließ die Arme sinken ...


  ... er geriet in die Defensive.


  Sines Gedanken überschlugen sich, Tjark würde sie verraten, so viel war sicher ...


  ... vielleicht nicht einmal bewusst aber das Ergebnis war unausweichlich dasselbe.


  »Ach nein! Düvel auch ... plötzlich sprichst du ... und dann auch noch in ganzen Sätzen ...«


  Sie schnappte entsetzt nach Luft, der Satz ließ ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden, Tjark hatte mehr mitbekommen als nur ihr Liebesspiel, auch wenn er sich anscheinend keinen Reim auf das gehörte machen konnte ...


  ... noch nicht ...


  ... sonst wäre er wahrscheinlich schon längst bei de Bur.


  Es war ein wahnwitziger Gedanke, der in ihrem Bewusstsein Form annahm - verrückt, völlig irrsinnig und vor allem, beängstigend ...


  ... wenn es ihr gelang.


  Aber eigentlich hatte sie keine Wahl, Bartholomäus würde es nie tun - und selbst wenn, die beiden Männer waren gleichstark und ein Kampf zwischen ihnen hätte bestenfalls ein offenes Ende.


  Sie traute dem sehnigen Tjark sogar eher zu, dass er gewann ...


  Sie sog den Atem tief ein, sie hatte die Gesänge tausendmal gehört und die Strophen gelesen, wenn sie Ma´rella in der nesch´Fora geholfen hatte ...


  ... und das Blut der See floss durch ihre Adern.


  Sie musste es versuchen, für Ma´rella, die sich auf sie verließ ...


  ... und für Bartholomäus.


  Ihr Kehlkopf vibrierte, ihre Lippen formten die alte Weise und woben sie zu einem überirdisch schönen Lied. Sie sang vom Meer, von der Ebbe und Flut, vom scheidend kalten Ostwind, der die Wogen peitschte und die Gischt zu eisigem Nebel erstarren ließ, sie sang von den Felsküsten vor Jan Mayen und dem frostigen Hauch, der sie wie gefrorenes Obsidian überzog und sie sang vom Eis, das sich knirschend aus Wasser formte und wie ein tödlicher Panzer alles Leben zerquetschte ...


  ... sie verwob ihren Gesang mit dem Schlag von Tjarks Herz. Ihre Stimme wurde langsamer, träge wie Wasser in einem Bach, wenn der Winter kam. Sie ließ das Fließen erstarren, raubte ihm die kleinen Stromschnellen und winzigen Wirbel, begrub ihn unter einer Decke aus Eis, erstickte den Funken des Lebens unter ihren Klängen der Macht.


  Sie schloss den Mund.


  Tjark starrte sie mit hängender Unterlippe an, er war kreidebleich ...


  ... dann sackte er in sich zusammen und fiel zu Boden wie ein gefällter Baum.


  »... es tut mir so leid ...«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Bartholomäus blickte zwischen ihr und dem leblosen Körper auf dem braunen Moos hin und her, Entsetzen stand ihm offen ins Gesicht geschrieben.


  »... was ... was hast du getan ...?«, seine Stimme klang zitterte und klang brüchig wie trockener Seetang.


  »Was ich tun musste.«


  »Ist er ...«, er zögerte das Wort laut auszusprechen, als würde es dadurch erst real werden, »... tot?«


  Sie nickte.


  


  


  Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Prima (Unterwasserstadt, 09. September 2012, frühe Nacht)


  


  Roys Schatten beugte sich über mich, kräftige Hände packten meine Schultern und drückten mich nach unten. Die Wasseroberfläche schloss sich über mir. Ein silberner Spiegel, der im Licht des Mondes glitzerte. Langsam beruhigten sich die Wellen.


  Ich hielt den Atem an ...


  Irgendetwas trieb die natiff´Te´tala in den Selbstmord. Es gab nur einen Ort, an dem ich eine Antwort finden konnte ...


  ... und Hoffnung auf meine eigene Rettung. Ich musste Vater sagen, dass er uns in den Tod schickte.


  Ich schüttelte den Kopf und verscheuchte die Erinnerungsfetzen. Ich kauerte hinter einem Stein und versuchte mit dem Grau des Bodens zu verschmelzen. Vorsichtig schielte ich über den Rand und sah zur Aggra.


  Da war sie ...


  ... meine Heimat.


  Endlich ...


  Nur wenige Flossenschläge trennten mich von ...


  ... heißt eigentlich die Stadt oder die Qualle Aggra?


  Keine Ahnung.


  Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, so wie ich früher vieles einfach als gegeben hingenommen hatte.


  Dummer Fisch, braver Fisch.


  Neugierde war bei uns nicht gern gesehen, erst Karl hatte mich gelehrt Dinge zu hinterfragen. Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle, aber ich wusste nicht, ob es von Karls Bild in meinem Kopf oder der Unterwasserstadt vor mir kam. Sie war auf und in eine gigantische Tiefseequalle gebaut. Über die leuchtend blaue Oberglocke des Tieres spannte sich eine gigantische Kuppel, unter der ich verschwommen die Umrisse der Stadt erkennen konnte. Die roten Ziegeldächer der Thermen und Foren, die Flachdächer der Insulae und die entfernten Schatten der Domi, in denen die großen Familien lebten ...


  ... wie die meines Vaters - auch wenn sie mittlerweile ziemlich klein geworden war.


  Ich lächelte über das Wortspiel aber dennoch bildete sich ein bitterer Geschmack in meinem Mund als ich an Vater und Ma´rella dachte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte Menschen zu erkennen - oder aman´Natur in ihrer menschlichen Gestalt. Aus der Entfernung machte das keinen Unterschied.


  Ich schluckte.


  War es das, was Karl mir all die Jahre zeigen wollte?


  Dass ich nicht weniger menschlich bin als er.


  Hör auf ihn zu verklären, er hat dich fünf Jahre lang gefickt und gequält ...


  ... und damit die Distanz zwischen uns geschaffen, die ich so dringend brauchte, um mein Schicksal zu ertragen. Die Verbannung, das Halsband und eine Liebesgeschichte wie mit Eckhard Ross ...


  ... es gibt Dinge, die nicht zusammenpassen und irgendwann wird es für den simplen Verstand eines marinen Lebewesens einfach zu viel.


  Makrele oder nicht Makrele, warum kann es nicht immer so schön einfach sein ...


  ... ich habe Karl gehasst und das hat mir die Kraft gegeben um ...


  SM-Spielchen als tiefenpsychologische Therapie?


  Ich kann es drehen und wenden, wie ich will, ihm hat es Spaß gemacht und ein paar Schläge weniger wären echt toll gewesen.


  Ich habe ihn gehasst ...


  ... und jetzt?


  Verkläre ich ihn.


  Warum?


  Was hat sich geändert?


  Ich seufzte und konzentrierte mich wieder auf die Aggra.


  Irgendwann muss ich mir über mein Verhältnis mit Karl klar werden, aber bitte nicht jetzt.


  Die Unterkante der Kuppel verschmolz an der Ringfurche der Qualle mit dem Tier, zusammen bildeten sie eine nahtlose Einheit, untrennbar miteinander verbunden, damit war sie wie ein Symbol für die aman´Natur, die ihre Welt mit der der Menschen verwoben hatten. Eine perlmuttfarbene Patina bedeckte die Kuppel, für die Bewohner sah es so aus, als würde sich ein Firmament mit zahllosen Sternen über sie spannen. Vigilia Prima ...


  ... ich schluckte.


  Genauso spät, wie vor mehr als fünf Jahren als ich meine Heimat verlassen musste.


  Lichtstreifen wanderten über den Schirm der Qualle, sie war unbeweglich und schwebte seit Jahrhunderten an ein und derselben Stelle, für sie war es die perfekte Symbiose, sie beschützte uns mit ihren Nesselfäden, während wir sie mit unseren Abfällen fütterten. Sie schimmerte in einem sanften Blau, und während die riesigen Randlappen in leichten Kontraktionen pulsierten, schwangen die Tentakel kaum sichtbar in der Strömung.


  Ich konnte einen Schwarm Junge erkennen, die übermütig zwischen den Fangarmen herumtollten. Die letzten Runden, bevor sie zu den Teichen der Tiefe schwammen und für die Nacht zu ihren Eltern zurückkehrten. Die Sturmsänger passten auf, dass sie sich nicht in den Fangarmen verhedderten oder den Nesselfäden zu nahe kamen.


  Ich schloss die Augen und biss mir so hart auf die Unterlippe, bis ich einen metallischen Geschmack auf der Zunge hatte. Ich konnte kaum atmen ...


  ... und diesmal lag es nicht an der i´Tascha.


  Die Halbform war ein Witz ...


  ... ein dämlicher Scherz, wenn man den Kopf aus dem Wasser strecken wollte und vielleicht ganz lustig um ein paar Seeleute zu erschrecken oder ihnen eine Beule in die Hose zu zaubern aber nutzlos um längere Strecken zu schwimmen. Der menschliche Oberkörper konnte keinen vernünftigen Schleimfilm bilden und die Atemwege waren kaum in der Lage, bei Anstrengung genug Wasser zur amphibischen Lunge zu transportieren. Nach dem ersten Tag meiner Flucht war ich nur noch nachts und an der Wasseroberfläche geschwommen, tagsüber lag ich auf dem Meeresboden und schlief oder ließ mein Leben Revue passieren und ...


  ... landete immer wieder im Riff.


  Ich hatte mich nie aus den Korallenstöcken befreit ...


  ... oder von ihm, Le´naf.


  Sein Geschmack, sein Geruch, seine Bewegungen, sie waren allgegenwärtig, ein bleierner Mantel, der mich einhüllte und erdrückte und den ich weder abschütteln noch in einer Therme abwaschen konnte egal, in wie viel Tonnen Wasser ich badete und wie viele Schwämme Harim auf meinem Rücken zerschrubbte. Es war wie eine Algenpest, die mich langsam erstickte. Wenn Mutter noch da gewesen wäre ...


  ... aber so blieb nur Vater, auf den ich meinen gesamten Zorn abwettern konnte. Ein alter Mann, der mit der Agonie seiner Tochter überfordert war und gleichzeitig unser Volk durch seine wahrscheinlich schwerste Zeit manövrieren musste. Als er jung war, kämpften die Menschen mit Schwert und Schild, wie sollte er Ingenui mit Smartphones oder die Welt des 21. Jahrhunderts begreifen.


  Hasse ich ihn?


  ... nein.


  Ebenso wenig wie ...


  ... und damit war ich wieder mitten in meinem Karldilemma.


  Ich seufzte wieder. Er war ein Licht- und Schattenmensch ...


  ... so hat es Nermin ausgedrückt - passt aber gut.


  Da war der helle Karl, der, für den Menschlichkeit über alles zählte ...


  ... und der mir die Bedeutung dieses Wortes gezeigt hat - oder mich ermutigt hat Blue Life zu gründen. Damit bin ich wohl der erste Fisch mit einer eigenen Firma.


  Und dann war da noch der dunkle Karl ...


  ... aber was hätte er machen sollen?


  Mich nicht kaufen, ja klar.


  Aber dann wäre es eben ein anderes Arschloch gewesen. Außerdem habe ich ihn oft genug provoziert. Selten so öffentlich wie ihm Dünenhof ...


  ... aber ...


  ... ich schluckte, es war nicht nur das amorphe Konzept von Distanz, ich wollte nicht nur Karl von mir fernhalten und mich in Selbstmitleid suhlen ...


  ... ich wollte leiden. Für La´tiffa und weil ich ihr Leben zerstört hatte.


  Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


  Bin ich wirklich so autodestruktiv, dass ich jeden in meiner Umgebung zwinge mich zu quälen?


  Vater ...


  ... Karl ...


  Keine Ahnung ...


  ... wenn es nicht Karls wohlsortierte Peitschensammlung gewesen wäre, hätte ich mir wahrscheinlich mit Rasierklingen die Arme aufgeschnitten. Ich schob die verwirrenden Gedanken zur Seite, sie waren im Moment wenig hilfreich. Ich musste Vater sagen, was mit den natiff´Te´tala geschah. Er musste wissen, dass wir nur ein paar Jahre überlebten - warum auch immer.


  Und dann?


  Ein filmreifes Happy End, in dem es auch wieder eine Zukunft für mich gab?


  Wieder keine Ahnung.


  Ich hatte keinen Plan für danach nur eine grobe Vorstellung, in der ich irgendwie das Halsband loswurde. Vater würde wissen, wie man es öffnet.


  Mit einem Siegel der Ingenui ...


  ... schon klar, aber wo soll ich eines herkriegen. Die verkaufen die Dinger nicht unbedingt meistbietend an verzweifelte Fische.


  Für diesen einen Moment setzte ich alles aufs Spiel und warf mein Leben in die Waagschale. Ich drehte mich auf den Rücken und starrte in das Dunkel über mir.


  Jetzt übernehme ich doch noch Verantwortung für mein Volk Vater - obwohl ich gegen ein Ende, in dem es eine Rettung für mich gibt, nichts einzuwenden hätte.


  Was würde ich dann tun?


  Wieder zu Karl und Nermin zurückkehren?


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, mein Magen knurrte. Das letzte Mal, dass ich etwas gegessen hatte, war die Pizza im Strandkorb mit Roy.


  Rhygifarch Ross ...


  ... bescheuerter Name.


  Ob er mit Eckhard Ross verwandt ist?


  Ein seltsamer Gedanke ...


  ... aber wohl kaum. Der Kapitän war ein Ingenui gewesen.


  Ein weiterer Nachteil der i´Tascha. Ohne richtigen Schleimfilm über meinem Körper war ich so langsam, dass mir eine altersschwache Makrele mit Krückstock entkommen konnte. Ich musste grinsen, als ich mir eine Makrele mit einem Stock an der Brustflosse vorstellte.


  Also wie komme ich in die Aggra?


  Das war die große Frage und in den langen Stunden hinter dem Stein waren mir nur zwei Lösungen eingefallen. Entweder stellte ich mich den Sturmsängern oder ich schlich mich irgendwie hinein ...


  ... nur, wie schleicht man sich in eine Unterwasserstadt?


  Wenn ich mich stelle, bringen sie mich zum Kommandanten. Es gab zwar kein Protokoll dafür, was zu tun war, wenn eine natiff´Te´tala zurückkehrte, das war noch nie vorgekommen, aber ich würde es so machen.


  Der Kommandant wird mich einsperren und Vater benachrichtigen.


  Und dann?


  Was mache ich, wenn er nicht mit mir reden will?


  Dann saß ich hilflos in einer Zelle im Keller des roten Turms mit der vielleicht wichtigsten Information für unser Volk seit ...


  ... Fischgedenken?


  Das hätte eine von Nermins Wortschöpfungen sein können, sie fehlte mir - und besonders der Teil mit dem hilflos und der Zelle gefiel mir überhaupt nicht.


  Um es mit Nermins Worten auszudrücken: Epic fail!


  Ich konnte es natürlich dem Kommandanten sagen, dem Boten und jedem, dem ich auf dem Weg in die Zelle begegnete, aber wenn ich wirklich etwas erreichen wollte, musste ich mit Vater sprechen. Er war der amasch´Lareff und der Einzige, der tatsächlich etwas ändern konnte. Es war eine betörend einfache Lösung und wahrscheinlich würde Vater im Sturmschritt gerannt kommen, um mich aus der Zelle zu holen, aber es konnte einfach zu viel schief gehen.


  Also?


  Der einzige Weg in die Aggra führte durch die Teiche der Tiefe. Es war zwar Nacht, aber an den Becken war immer jemand und wenn es nur die Sklaven waren, die darauf warteten, Heimkehrer und Besucher abzutrocknen und in eine Toga zu hüllen. Eine aman`Natur, die in ihrer i´Tascha auftauchte und ein Halsband der Ingenui trug ...


  ... das wird ein riesen Spaß.


  Schreiende Sklaven mit entgleisten Gesichtszügen - ich brauchte nicht viel Fantasie, um mir die dämlichen Fratzen und das Getuschel vorzustellen ...


  ... und weit werde ich nicht kommen, bevor der halbe rote Turm um die Ecke trabt.


  High Noon für die Sturmsänger!


  Es war meine va´Arna, aber im Moment waren sie einfach im Weg. Ich seufzte, ließ eine Luftblase von meinen Lippen aufsteigen und folgte ihr mit den Augen, bis sie in der Schwärze verschwand.


  Also doch stellen?


  Scheiße!


  Nein.


  Es gibt immer einen Weg!


  Karls Satz!


  Er hatte es von einem bettelarmen preussischen Flüchtlingsjungen zu einem der reichsten Firmenmagnaten der Welt geschafft und ich wollte aufgeben, nur weil kein goldenes Tor mit einem Fanfarenchor auf mich wartete.


  Ich nehme mir jetzt aber nicht gerade Karl Dragus als Vorbild ...


  Doch.


  Egal wie ich zu ihm stand, egal wie ich ihn sah und egal ob er der Arsch war, der mich die letzten Jahre gequält und gevögelt hatte ...


  ... er hätte nie aufgegeben oder den leichten Weg genommen. Er stand wie kein anderer für den Unterschied zwischen uns und den Menschen. Wo wir uns so leicht in unser Schicksal fügten, kämpften sie.


  Niemals aufgeben, es gibt immer einen Weg!


  Ich rollte mich auf den Bauch, kniff die Augen zusammen und beobachtete die verdammte riesige Qualle.


  Es ist ein Gallertklumpen und keine beschissene Sardinendose, also muss es eine Möglichkeit geben hineinzukommen ...


  ... auch wenn ich gerade keinen Schimmer habe, wie die aussehen soll.


  Ob ich Karl jemals wiedersehen werde?


  Will ich das wirklich?


  Die Randlappen bewegten sich sanft.


  Was würde Karl jetzt machen?


  Sein Scheckbuch zücken und die Patrouille bestechen.


  Nein, das ist unfair, er ist schließlich nicht immer reich gewesen ...


  ... sein Studium hatte er sich hart erarbeitet.


  Eine seiner Lieblingsgeschichten. Bevor er Francesco traf, wohnte er in einem einfachen Studentenwohnheim und trug sogar jeden Vormittag Zeitungen aus. Die Tür des Wohnheims wurde erst eine Stunde vor Vorlesungsbeginn aufgeschlossen und deshalb musste er durch ein Kellerfenster aussteigen um ...


  ... ich schnappte nach Luft ...


  ... oder besser Wasser.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Tu mir das nicht an ...
  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 20.09.1845, Nachmittag


  


  Ein Halsband der Ingenui.


  Ich schluckte, das Symbol der Tyrannei der Ingenui über uns ...


  ... und ich hielt es in der Hand, es wirkte so bedrohlich wie der grundlose Schatten einer Muränenhöhle. Das Halsband glänzte golden im Licht der Tranlampe, zwei Finger hoch, einen halben breit mit einem massiven Ring an der Front und einem kräftigen Scharnier auf der Rückseite.


  »Tu mir das bitte nicht an Eckhard«, meine Stimme zitterte fast mehr als meine Hand.


  »Wir sind Ingenui ...«


  Ich sah zu ihm auf.


  »... alle - die gesamte Besatzung. Die Seute Deern segelt unter der Flagge Hillig Lunns.«


  Und ich habe sie gerettet, statt sie in den Tiefen des Meeres ersaufen zu lassen ...


  ... selber Schuld. Ein Wunder, dass sie uns damals haben gehen lassen.


  Die Holzwände des Schiffs drehten sich um mich, als würde ich im Zentrum eines Heringsschwarms schwimmen, unter mir klaffte ein schwarzer Mahlstrom, der mich zu verschlingen drohte.


  Wenn ich aufspringe, versuche an Deck zu kommen ...


  »Die Hälfte der Mannschaft kennt dich nicht und von der anderen Hälfte werden vielen dich auch nicht gehen lassen wollen«, fuhr er fort.


  »Ihr wärt tot Eckhard ...«


  Schweigen.


  Wir sahen uns wortlos an, Minuten verrannen, das Schiff ging durch eine schwere Welle und die Schatten an den Wänden tanzten hektischer.


  »Aye«, flüsterte er, »ich hab nur gesagt, wie es ist ... nicht, dass es richtig ist.«


  Ich öffnete den Mund.


  Er nahm mir das Halsband ab.


  Jetzt passiert es also.


  Ich könnte mich wehren, auf ihn einschlagen und sogar einen Gesang wirken aber gegen eine ganze Schiffsbesatzung war ich chancenloser als gegen einen Orca. Und je mächtiger meine Gesänge wurden, desto mehr trafen sie mich selbst, denn ich war im Bauch des Schiffes gefangen, das ich zerschmetterte.


  Er öffnete das Halsband, es klickte metallisch, »weißt du, wie es wieder aufgeht?«


  Ich schüttelte den Kopf, »für mich wohl gar nicht mehr.«


  Er presste die beiden Metallhälften wieder zusammen, diesmal klickte es lauter, dann zog er die Kette mit dem Amulett über den Kopf und presste den unteren Rand des Anhängers in eine kaum sichtbare Vertiefung auf der unteren schmalen Seite des Halsbands.


  Es sprang wieder auf.


  Ich starrte abwechselnd zwischen ihm und dem Halsband hin und her.


  Was ...?


  Er drückte mir das Amulett in die Hand und schloss meine Finger darum.


  »Sie werden dich nie gehen lassen und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte«, er hielt kurz inne, schien zu lauschen, dann fuhr er fort, »ich werde dir jetzt das Halsband anlegen und wir gehen an Deck. Ich werde sie ablenken. Du versuchst zur Reling zu kommen und springst ins Wasser.«


  Ich sog die Luft ein.


  »Hast du verstanden?«


  Ich nickte.


  Er legte mir das kalte Metall um den Hals, strich ein paar Haarsträhnen aus meinem Nacken, atmete tief aus und ließ das Halsband einrasten.


  Panik schlug über mir zusammen.


  Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich zweimal, »nicht jetzt, dafür haben wir keine Zeit.«


  Das Halsband war innen mit Leder ausgekleidet, aber trotzdem biss die Kälte des Metalls schmerzhaft penetrant in meine Haut ...


  ... und es war eng.


  Damit ich es immer spüre und nie auf die Idee komme, mich zu verwandeln ...


  ... na toll.


  Ich zitterte wie ein Clownfisch in der Balz.


  »Nicht jetzt!«, wiederholte er.


  Er presste meine Finger um das Amulett zusammen, »verlier es nicht.«


  Ich nickte, langsam beruhigte sich mein Puls.


  Er hilft mir ...


  ... Eckhard Ross hilft mir - aber wenn ich mich weiterhin wie ein Schwarmfisch in Schockstarre benehme, werde ich es versauen.


  Er öffnete den obersten Knopf meines Hemds und schlug den Kragen etwas zurück, »lass sie das Halsband sehen, und am besten noch ein wenig mehr. Das wird helfen sie abzulenken.«


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Es wäre nicht richtig, aber mach in Zukunft einen Bogen um die Seute Deern ... ich werde wohl nicht mehr an Bord sein, um dir zu helfen.«


  Ich berührte seinen Arm, wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte.


  »Komm jetzt«, er drehte sich um, ging zur Tür und öffnete sie. Der Niedergang dahinter war noch dunkler als die kleine Kabine. Ich folgte ihm. Ich kannte den Gang, die Gerüche, die Geräusche, auch wenn ich damals nur wenig Stunden an Bord des Schiffes verbracht hatte ...


  ... die Eindrücke hatten sich in meinem Bewusstsein festgefressen.


  Da war die Treppe, die zum Logis hinabführte ...


  ... aber heute waren die Vorzeichen anders. Damals war ich ihre Retterin, heute ihre Gefangene.


  Und Eckhard Ross opfert alles, um mich zu befreien! Sie werden schnell herausfinden, dass sein Amulett verschwunden ist.


  Was machen die Ingenui mit einem der ihren, der sie so offensichtlich verrät und einer Seegebornen zur Flucht verhilft?


  Ich wollte es mir nicht vorstellen.


  Er stieß eine Tür vor sich auf und graues Tageslicht flutete in den engen Gang, salzige, frische Seeluft schlug mir entgegen. Ich berührte den harten Stahl, der meinen Hals umschloss und zog an dem Ring an der Front, es war ein seltsames Gefühl der Hilflosigkeit. Sie wollten mich verkaufen wie einen Salzfisch auf dem Schwarmplatz ...


  ... und ohne das Amulett in meiner Hand könnte ich nichts, aber auch gar nichts dagegen tun und wäre ihnen ausgeliefert. Ich schluckte und stopfte es tief in meine Hosentasche.


  Aber der Preis für meine Rettung ist hoch ...


  Eckhard Ross Rücken verschwand seitlich neben der Tür, Stimmen erklangen, ich machte den letzten Schritt und trat auf das Deck. Ich blinzelte in die plötzliche Helligkeit ...


  ... und starrte in bärtige, wettergegerbte Gesichter.


  Zwei, drei Männer drehten sich weg und schüttelten den Kopf, ein paar andere sahen betreten nach unten auf das dunkle Holzdeck oder musterten die Rahen, die hoch über uns im Wind knarrten und ächzten.


  Der Kapitän der Seute Deern stand links neben der Tür und hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt. »Es ist getan, sie trägt das Halsband«, seine Stimme klang so schneidend kalt wie ein winterlicher Ostwind auf Island.


  »Was macht die hier, die gehört in die Bilge.«


  Ich konnte nicht erkennen, wer gesprochen hatte, aber einige Männer murrten zustimmend.


  »Düvel! Halt die Fresse Tomke, das hier is schlimm genug!«, die Stimme und das Gesicht kamen mir verschwommen bekannt vor.


  »Was is? Das is eine von denen Fiete.«


  »Fresse Tomke!«


  Eckhard Ross hatte offensichtlich recht, noch einmal würden sie mich nicht gehen lassen.


  Aber schön zu sehen, wie lange ihre Dankbarkeit anhält.


  Heißer Zorn flammte in mir auf, ich hatte damals mein Leben riskiert und ihre erbärmliche Nussschale nicht einmal verlassen, als eine Weiße Bö über dem Schiff hereinbrach.


  Ich - ich alleine habe die Monsterwelle aufgehalten ...


  ... und sie legen mir ein Halsband an.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und wollte ihnen meine Wut ins Gesicht schreien, in ihre fettigen ungewaschenen Bärte und stinkenden Münder. Ohne mich würden ihre Gebeine auf dem Grund des Meeres verrotten, zerfressen von Krebsen und Würmern.


  »Es is nicht richtig«, das war Claas, die traurige Stimme des Jungen half ein wenig und ich entspannte mich langsam wieder. Ein Lied der Macht würde das Schiff zerschmettern und mich, ebenso wie sie unter einem Chaos aus Tauwerk, Segeln und geborstenen Masten begraben.


  Runter von dem verfluchten Schiff und dann werde ich eher sterben, als noch einmal einem Menschen zu helfen.


  Wir kämpfen nicht für die namenlose Masse der Jammerer, sondern für die kleine Schar jener, die wir lieben und die auf uns zählen ...


  ... und die ebenfalls alles in die Waagschale werfen für mich - wie Eckhard Ross.


  Es waren Va´mareshs Worte, die er nach jeder fi´Moran an die neuen Ersten Zirkel richtete ...


  ... auch wenn er den Kapitän der Ingenui, wahrscheinlich nicht zu der kleinen Schar, die wir lieben zählen würde - oder Claas. Meine Wut verpuffte und ich wandte mich zu dem Jungen. Er saß auf der schmalen Treppe, die zur Brücke hinaufführte ...


  ... und die direkt neben der Reling entlang lief. Er grinste mich unglücklich an. Ich atmete tief durch, meine Hände waren schweißnass. Hinter der Reling lag die Freiheit.


  Manchmal hat La´tiffa doch recht - und ich habe sie letztes Mal sogar auf dieses verfluchte Schiff geschleppt ...


  ... mein Magen verkrampfte sich.


  Ich ging langsam zu Claas, die Blicke der Mannschaft brannten wie Nesselfäden einer Qualle in meinem Rücken und kniete mich hin. Vorsichtig strich ich über sein Bein, »wie geht es deinem Knie, ist es steif geblieben?«


  Seine Wangen glühten wie ein Rotfeuerfisch. Er öffnete den Mund ...


  ... und brachte keinen Ton heraus. Wir sahen uns kurz an und lachten, dann schüttelte er den Kopf, »nein Lady, is wie neu ... ich spür es nich mal bei Sturm. Und ich dacht schon, ich krieg ein Wetterbein.«


  Ich nickte.


  So bitter das alles auch ist ...


  ... ich war froh, dass es dem Jungen gut ging, auch wenn sich der Gedanke, dass mich ein Ingenui selbstlos gerettet hatte, im Moment mehr als grotesk anfühlte ...


  ... aber da sind wir wieder bei der kleinen Schar.


  »Die soll da weggehen!«


  »Düvel! Tomke halt doch einfach die Fresse«, Fiete stand mittlerweile mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Kapitän, »meinste sie springt mit ´nem Halsband über Bord?«


  Der Angesprochene brummte etwas Unverständliches, sagte aber nichts weiter.


  Claas seufzte und schob mich ein wenig zur Seite, er war damit zwischen mir und der Mannschaft ...


  ... und ich spürte die Kante der Reling in meinem Rücken. Ich atmete tief ein, eine schnelle Bewegung, eine Drehung und das alles hier war nichts weiter als ein Alptraum, den ich in ein paar Wochen vergessen hatte ...


  ... ohne sie würde ich schon lange nicht mehr leben.


  Und Eckhard Ross?


  In dem Moment, in dem das Wasser über meinem Kopf zusammenschlägt, wird er alles verlieren. Es gibt wohl keine Zukunft für einen Kapitän der Ingenui auf einem Schiff der Ingenui, der eine Seegeborene fliehen lässt.


  Er sah mich an, wartete darauf, dass ich es tat und in seinem Blick ...


  ... ich schluckte.


  Er weiß genau was sie mit ihm machen werden ...


  ... und wahrscheinlich reichte meine Fantasie nicht aus, um es mir vorzustellen.


  Claas stemmt sich an meiner Schulter hoch und wirkte unbeholfener als er es in seinem Alter sein sollte, also war sein Bein doch steif geblieben, » lasst sie doch in Ruh, es is nicht richtig!«


  Fiete senkte den Kopf und fixierte die Spitzen seiner Stiefel, »aye is es auch nicht, aber der Landeraum is leer.«


  Ich hatte die Hände auf die Kante der Reling gestemmt ...


  ... der Landeraum ist leer ...


  ... die Worte brauchten ein paar Sekunden, bis sie in mein Bewusstsein sickerten.


  Die Ingenui hassten uns und ließen uns für etwas büßen, das wir vor Jahrhunderten ihren Vorfahren angetan hatten. Egal wie sehr es berechtig war oder nicht, es war ein Beweggrund, den ich verstehen konnte - wir hatten Schuld auf uns geladen und die Ältesten unter uns hatten es sogar noch miterlebt. Aber die Mannschaft wollte mich nicht wegen des alten Hasses verkaufen wie ein Stück Vieh, sondern weil ihr Landeraum leer war ...


  ... für einen Beutel Münzen.


  Simple, blanke Gier - der niedrigste aller Beweggründe.


  Ich war fassungslos.


  Ich stieß mich von der Reling ab und schob Claas zur Seite.


  »Ihr wollt mir das für ... ein paar Münzen antun?«, meine Stimme klang so erschüttert, wie ich mich fühlte. Ich wollte ihnen meine Bestürzung und meine Abscheu entgegenschleudern, bevor ich ...


  ... aber Fietes Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. Er ruderte hilflos mit den Armen und sah mich an, als würde sein Sohn im Sterben liegen.


  »Wir haben Familien, Frauen, Kinder«, es war mehr ein raues Flüstern und ich konnte es über dem Knarren der Takelage kaum verstehen.


  Claas zuckte mit den Schultern und seufzte tief, »die Seute Deern ist kein glückliches Schiff Lady, aber wir haben das schon mehr als einmal durchgestanden.«


  Fiete schüttelte den Kopf, »aber nicht dreimal hintereinander.«


  


  


  Langeney, 30.08.2012, Morgen


  


  Leise Klavierklänge wehten durch den Raum, es hörte sich klassisch an und kam ihm bekannt vor aber Roy fiel der Name des Stücks nicht ein. Er blinzelte, das Zimmer war modern eingerichtet, viel Weiß, Glas und Metall. Die Wände waren leuchtend weiß gestrichen, unterbrochen von vereinzelten Farbtupfern impressionistischer Bilder, sein Blick blieb an einem Kunstdruck von van Goghs Café de Nuit hängen, daneben wand sich eine Wendeltreppe aus Plexiglas in den nächsten Stock. Er war hier noch nie gewesen.


  In der Mitte stand ein großer ovaler Tisch, um den sechs seltsam schmal wirkende schwarze Stühle mit hohen Lehnen standen.


  Fast war es, als würde er über dem Tisch schweben und auf die milchig durchsichtige Tischplatte hinuntersehen ...


  ... und auf sich selbst - nackt!


  Er lag auf dem Tisch!


  Ein kühler Lufthauch fuhr über ihn hinweg und jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper, er hörte das markante Klacken von hochhackigen Damenschuhen und versuchte sich zur Seite zu drehen ...


  ... Ketten klirrten leise.


  Er schluckte, um Handgelenke und Knöchel schmiegten sich breite silbrig glänzende Metallfesseln, die ihn hilflos wie einen gespreizten Frosch auf dem Tisch fixierten. Sein Herz begann zu rasen und er spürte, wie sich seine Männlichkeit in einer völlig irrationalen Erregung aufrichtete. Das Klacken kam näher, schien aber aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen, er drehte den Kopf nach links, aber Annicks Gesicht schob sich in sein rechtes Sichtfeld. Er öffnete den Mund, ihm stockte der Atem ...


  ... sie sah ...


  ... unbeschreiblich aus.


  Nachtschwarzes Latex schimmerte verführerisch feucht im Licht der indirekten Beleuchtung, es folgte jeder ihrer Bewegungen wie eine Flüssigkeit. Ein gieriger Liebhaber, der sich an ihr festgesaugt hatte und jede noch so kleine Rundung ihres makellosen Körpers betonte. Das Kleid war ärmellos, tief ausgeschnitten und reichte ihr kaum über den Po, an der Seite hatte es raffinierte ovale Öffnungen, durch die ihre helle Haut blitzte.


  Er konnte kaum noch atmen, sie roch betörend nach Latex und einem Versprechen nach unaussprechlichen Ekstasen zwischen ihren Schenkeln.


  Er riss an den Fesseln und die Ketten klirrten.


  Er öffnete den Mund, aber sie schüttelte den Kopf, »du wirst heute Abend schweigen.«


  »Was ...«, entfuhr es ihm, aber sie beugte sich zu ihm hinunter und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Sie schmeckte süß, so als hätte sie gerade erst Schokolade gegessen ...


  ... und nach Lippenstift.


  Sie schob ihre Zunge in seinen Mund und lief ihre Fingerkippen über die nackte Haut seines Bauchs gleiten. Er stöhnte - wieder klirrten die Ketten.


  Sie löste sich von ihm, schob eine Strähne hinter ihr linkes Ohr und sah ihn fast traurig an, »ich hab´s dir gesagt.«


  Mit einer raschen Bewegung ihrer Hand öffnete sie seinen Kiefer, zwang einen roten Knebelball in seinen Mund und schlang den Lederriemen um seinen Kopf. Mit einem kräftigen Ruck zog sie den Knebel fest und fixierte den Ball tief in seinem Mund.


  Er mmpfte etwas protestierend Unverständliches und sie lächelte zufrieden, »du siehst süß aus so.« Neben ihr tauchte die geheimnisvolle Fremde aus dem Dünenhof auf.


  Sh´eeba ...


  ... der Name waberte durch seinen überhitzten Verstand.


  »Du hast recht Schwester«, hauchte Sh´eeba, »er sieht wirklich süß aus so ... richtig zum Anbeißen.«


  Sie trug einen schwarzen hautengen Hosenanzug und hatte das Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt. Der dunkle Stoff zeichnete die verführerischen Linien ihrer Weiblichkeit so präzise nach, dass er sich unwillkürlich fragte, ob sie zum Anziehen einen Schuhlöffel gebraucht hatte. Seiner Erregung tat das aber keinen Abbruch ...


  ... seine Männlichkeit reckte sich ihr entgegen, ihm schoss das Blut in die Wangen.


  Das war so ...


  ... unendlich peinlich.


  »Ich habe dir doch ein ganz besonderes Dessert versprochen Sh´eeba.«


  »Und es ist ein prächtiges Exemplar.«


  Annick nickte, »wollen wir anfangen?«


  »Oh ja gerne.«


  Seine Gedanken überschlugen sich, er stand in Flammen und schrie in den Knebel, während die beiden Frauen so aufreizend in Smalltalk versunken neben ihm standen, dann verschwanden sie und ließen Roy vor Begierde kochend und geknebelt auf dem Tisch zurück.


  Er riss an den Fesseln, die Ketten klirrten unerbittlich.


  Nach ein paar Minuten kamen sie mit zwei Servierwagen wieder, die sich unter der Last erlesenster Köstlichkeiten fast bogen, da lag ein riesiger Hummer, dort ein Tablett mit einer Pyramide dunkelrot glänzender aufgeschnittener Granatäpfel, in einer Glasschale schwappte zähflüssiger Honig und vor den roten Scheren des Hummers leuchtete das helle Grün praller Weintrauben. Sie stellten die Wagen neben dem Tisch ab, Annick fischte etwas aus der unteren Ablage ihres Wagens hervor, das er nicht genau erkennen konnte ...


  ... es war schwarz und flach.


  Sie lächelte ihn wieder an, es erinnerte ihn an das Grinsen eines Haifischs, unter den Geruch von Latex mischte sich die herbe Note von Leder. Er starrte auf ihre Hände, das etwas entpuppte sich als Maske ohne Augenöffnungen. Sie strich ihm die kurzen Haare aus der Stirn, hauchte ihm einen Kuss auf die Nase und presste ihm die Maske vor die Augen ...


  ... undurchdringliche Dunkelheit umfing ihn. Sie zog die Maske hinter seinem Kopf fest, er zerrte an den Fesseln und krampfte panisch die Hände um die Ketten.


  Etwas Kaltes rann in seinen Nabel, er zuckte zusammen, warme Hände berührten ihn, verstrichen eine klebrig zähe Masse auf seinem Bauch ...


  ... Honig!


  Das musste der Honig aus der Glasschale sein.


  Er atmete stoßweise.


  Unzählige spitze Beine bohrten sich in die Haut seiner Bauchdecke ...


  ... »leg ihm die Scheren auf die Brust ... so an die Nippel, das sieht bestimmt niedlich aus«, es hörte sich wie Annick an.


  Er liebte ihre Stimme, wenn sie einen so strengen Klang hatte.


  Die Scheren schrammten erst über seine Linke, dann über seine rechte Brust und plötzlich kniff ihn eine der Scheren in seinen ...


  ... der Schmerz zuckte wie ein Stromschlag durch seinen ganzen Körper.


  Er stöhnte und presste die Lippen fest um den Knebelball zusammen.


  »Sehr schön«, sagte Annick, »es wirkt.« Ihre Hand verschwand zwischen seinen Schenkeln. Er drückte den Rücken durch und bäumte sich in den Fesseln auf, aber bevor er ...


  ... sie zog die Hand zurück.


  »Nicht so ungeduldig«, flüsterte eine Stimme, die wie Sh´eeba klang.


  Er protestierte, brachte aber nur ein unverständliches ersticktes Würgen in den Knebel zustande.


  »Männchen! Die können sich doch nie beherrschen«, wieder Annick.


  Sie fuhren fort seinen Körper mit Lebensmitteln zu dekorieren, er zuckte zusammen, als sich die kühlen Weintrauben in seinen Schoß schmiegten, in Schokolade getauchte Kirschen fanden ihren Platz zwischen den Beinen des Hummers.


  »Gib mir bitte mal den Vanillepudding Sh´eeba.«


  »Aber nicht naschen!«


  »Quatsch, ich will ihn über seinen Schwanz stülpen, das kommt bestimmt toll.«


  Sh´eeba kicherte, »und oben drauf noch eine Chilischote.«


  »Gute Idee.«


  Etwas Glibberiges kroch zwischen seine Beine, verteilte sich auf der Tischplatte und quetschte sich zwischen seine Pobacken.


  »Haben wir noch einen Bastfaden?«, fragte Annick.


  »Wofür?«


  »Na, damit ich deine Chilischote an ihm festbinden kann.«


  Zuletzt wurde sein Körper mit einer kräftig nach Minze riechenden Schokosoße verziert, die ihm eine der beiden Frauen aus einer Spritztüte in kunstvollen Schlangenlinien auf den Körper rieseln ließ.


  Seine Haut prickelte überreizt wie nach einem Peeling und seine Männlichkeit wippte lustvoll auf und ab ...


  ... so also fühlte sich ein Klosett, oder besser ein Scheißhaus - oder wie immer man diese kleinen Holzhütten über einem Donnerbalken auch nannte. Die mit dem Herzchen in der Tür und den Fliegen, die immer drum herum schwirrten. Mindestens eine dieser Fliegen hatte ihre Vorliebe für Roy entdeckt, sie kroch ihm immer wieder die Nase hoch und runter, in das linke Nasenloch hinein, wieder die Nase hoch, an der Seite hinunter, kitzelte wieder an seinem Nasenflügel - seine Hand schnellte hoch, packt das Vieh ...


  ... ein stechender Schmerz zuckte seinen Arm entlang und eine klebrige Wärme breitete sich in seiner geschlossenen Hand aus.


  Mühsam öffnete er die Augen, schob die Hand zwischen Gesicht und blitzblauen Himmel ...


  ... etwas tropfte auf seine Wange. Er blinzelte. Er lag in den Dünen am Strand und starrte auf seine Handfläche über die quer ein dunkelroter Strich lief. Im Takt des Windes wippte ein Strandhaferhalm gegen seine Nase.


  Der Stoff seiner Hose fühlte sich unangenehm eng an ihm Schritt.


  Er hatte sich an einem Grashalm geschnitten.


  Das war schon fast so peinlich wie ...


  ... das Schicksal eines echten Seerosengießers. Allmählich begriff er, was Sabrina meinte mit »ich will einen echten Mann«.


  Was machte er eigentlich hier in den Dünen?


  Schlafen, das war schon mal ziemlich offensichtlich.


  Nicht schon wieder ein Filmriss. Er stöhnte gequält, langsam wurde es lästig ...


  ... und ja Sabrina hatte ihn aus der Spur gekegelt, er litt und sein männliches Ego lag waidwund in einer imaginären Ecke seines Bewusstseins und bereitete sich auf den baldigen Übergang in die ewigen Jagdgründe vor, aber langsam war er es einfach leid, ständig Stunden seines Lebens zu vermissen. Zumindest war er diesmal nicht wieder mitten in der Nordsee und auf halbem Weg nach Sansibar aufgewacht.


  Wenn es auf der Insel einen Seelenklempner gegeben hätte ...


  ... er würde einen Eiltermin bei ihm machen - stehenden Fußes und ohne zu zögern.


  Warum hatte er überhaupt ein Hotelzimmer genommen, wenn er ständig in irgendwelchen Dünen aufwachte. Das Frühstücksbüffet könnte er auch in einem Café kriegen und für die spärliche männliche Morgenhygiene gab es die Strandduschen. Einmal schütteln am Dünenübergang sollte im Zweifelsfall auch schon reichen.


  Eigentlich rausgeworfenes Geld und sein Kopfkino war um Klassen besser als jeder Softporno im Hotel Pay-TV.


  Er hatte geträumt - und das war mal echt ein Traum gewesen!


  Alter!


  Das Krächzen einer Möwe über ihm brachte in wieder in die Realität zurück, er ballte die Hand zur Faust. Ein Rinnsal aus rotem Blut quetschte sich zwischen seinen Fingern hervor. Er war der Held des Tages und hatte im Nahkampf mit einem Grashalm verloren.


  Der Gegner war wohl übermächtig ...


  ... tückische Dinger diese Gräser.


  Was war das Letzte, woran er sich erinnerte?


  Der Abend mit Sh´eeba - der echten Sh´eeba und nicht dem lüsternen Vamp im hautengen Hosenanzug aus seinem Traum.


  Sie hatten eine Pizza im Strandkorb gegessen und dann ...


  ... ein Spaziergang am Strand, Meeresleuchten, das Priel in dem er gestolpert war ...


  ... mehr war wohl nicht gelaufen, so was hätte er sich gemerkt. Anscheinend hatte er sich dann frustriert in die Dünen verkrochen und zu einer ausgiebigen Siesta hingelegt - einen völlig verrückten feuchten Traum inklusive. Er schloss die Augen, immerhin war es das intensivste sexuelle Erlebnis gewesen, seit er im zarten Pennäleralter den ersten feuchten Fleck auf seine Bettdecke gezaubert hatte. Naja, ganz so schlimm war es nicht, aber dagegen waren die Nächte mit Sabrina biedere Hausmannskost ...


  ... und dann hatte ihn der Grashalm geweckt. So weit, so unspektakulär und ja das passte zu ihm, eindeutig!


  Einen ausbaufähigen Abend mit einer wunderschönen jungen Frau in einem perversen Sextraum versenken ...


  ... das war schon ein echter Rhygifarch Ross.


  Aber irgendwie war da noch mehr, er konnte es spüren. Es war wie eine Nebelbank, die am Rand seines Bewusstseins herum waberte und immer wenn er danach zu greifen versuchte, zog sie sich zurück. Fast so wie seine glücklosen Erlebnisse mit Frauen in der jüngsten Zeit - oder wie ein Traum. Man erinnerte sich beim Aufwachen, dass man ihn gehabt hatte, aber worum es ging, war weg. Zumindest meistens - und wenn es sich nicht gerade um ihn, nackt auf einem Tisch als lecker dekoriertes Häppchen handelte.


  Er nagte auf seiner Unterlippe herum ...


  ... vielleicht waren das ja erste Anzeichen von BSE.


  Man hörte zwar nicht mehr so viel davon, die Apokalypse Cow schien schon seit Jahren abgewendet, aber vielleicht hatte er doch zu viele Hamburger oder rohe Steaks gegessen, zu oft an einer Alufolie gelutscht oder andere, Alzheimer förderliche Dinge getan ...


  ... auf jeden Fall kam es nicht zurück.


  Er hatte eine komplette Nacht verloren, versenkt im Nirwana seines Geistes.


  Er stand auf und sah sich um. Direkt neben ihm ragten die grau verwitterten Holzpfosten eines Dünenübergangs aus dem hellen Sand, an dem dunkelgrünen Draht, der sich zwischen den Pfosten spannte, wehten verblichene bunte Kreppbändchen, wahrscheinlich die verzweifelten Bemühungen eines Kindes der Monotonie eines Strandtages zu entkommen.


  Er berührte sein Gesicht ...


  ... seltsam ...


  ... eigentlich müsste er nach den Stunden in der prallen Morgensonne den Sonnenbrand seines Lebens haben, aber offensichtlich hatte er daran gedacht, sich selbst noch im Tiefschlaf ausgiebig einzuölen, neben ihm im Sand lag sogar die Tube Sonnenöl.


  Er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, sie eingepackt zu haben. Sonnencreme zählte eigentlich auch nicht zu den unverzichtbaren Accessoires eines abendlichen beinahe Dates in einer Pizzeria - und normalerweise verwendete er auch kein teures Sonnenöl aus der Apotheke ohne Parfümzusatz dafür aber mit Sonnenschutzfaktor 100 und garantierter UVA Absorption.


  Sonnenschutzfaktor 100!


  Alter!


  Da konnte er sich ja gleich mit einer Burka 3.0 an den Strand legen.


  Das würde er doch nie kaufen.


  Zumindest nicht bewusst ...


  ... er schloss die Augen, besser wurde es wirklich nicht mehr ...


  ... offensichtlich war er nicht nur ein Schlafwandler, sondern auch ein Schlafshopper. Damit konnte er der Liste seiner psychischen Fehlleistungen und Entgleisungen gleich noch eines oben draufsatteln, nach orgiastischen SM Träumen, in denen er zuerst den Orgasmus einer Frau empfunden und sich danach selbst auf dem Gabentisch weiblicher Lüste wiedergefunden hatte, war er jetzt anscheinend auch noch zum Großstadtneurotiker mutiert. Jener Gattung Mensch, die ihr Badewasser vor Benutzung auf den aktuellen Keimgehalt prüfte, vor Verlassen der Wohnung zehn Minuten lang den E-Herd checkte, ob er wirklich aus war und bei einer Frau todsicher jedes mögliche und unmögliche Fettnäpfchen fand. Zumindest der Part mit den Frauen traf unübersehbar zu. Vielleicht hatten Männer aber ja auch eine Art eingebautes Haltbarkeitsdatum, jenseits dessen sie sich durch ungeschickte Paarungsavancen quasi von selbst aus dem Genpool der Gattung Homo sapiens herausmendelten. Die Vorstellung war zwar erschreckend aber gleichzeitig deutlich schmeichelhafter, als sich selbst einzugestehen, dass er schlicht zu blöd geworden war, eine Frau anzubaggern. Erst Annick und dann ...


  ... aber vielleicht stielte er es ja auch einfach nur falsch ein und machte sich selbst zu viel Druck. Das war wie Wettpinkeln im Jungenklo auf der Grundschule, wenn man nicht losließ, passierte gar nichts.


  War das, das Geheimnis?


  Einen One-Night-Stand mal eben locker aus dem Handgelenk schütteln?


  Er seufzte.


  Dass ein Date, das mit einer beinahe Gehirnerschütterung in der Toilette der Inseldisco begonnen hatte nicht in einer Kuschelorgie enden würde war eigentlich klar gewesen ...


  ... und dass er es erwartet hatte, zeigte, dass er Lichtjahre von der Weisheit entfernt war, Frauen das Gefühl zu geben auf ihre Wünsche einzugehen. Sh´eeba liebte vermutlich die harte Tour, statt nur mit sich selbst, einer Handvoll dummer Sprüche und einer vagen Vorstellung von einem romantischen Abend am Strand im Mondschein aufzukreuzen, hätte er lieber ein Paar Handschellen und eine wohlsortierte Auswahl diverser Peitschen und Schlagwerkzeuge einpacken sollen. Mainstream BDSM sollte ja das große In-Thema bei der emanzipierten Frau von heute sein.


  An den Strandkorb gekettet und ausgepeitscht ...


  ... danach wäre er wahrscheinlich nicht weniger gaga aufgewacht als jetzt, aber zumindest deutlich befriedigter ...


  ... auf einer rein animalischen Ebene natürlich.


  Woher er die »Spielsachen« auf einer paddeligen Familieninsel wie Langeney nehmen sollte, war eine andere Frage, aber Frauen hielten es bei solchen Sachen wie sein imaginärer Hund, er war verantwortlich für das Futter, das Hundebett und das schöne Wetter, traf eines nicht zu, wurde er mit bitterster Missachtung gestraft. Im örtlichen Krimskramsladen gab es zwar wahrscheinlich zwischen Bio-Seegras-Strandmatten, Strandlatschen und Tourikäppis mit eingebautem Solarventilator noch irgendwo Plastikhandschellen für den ambitionierten CSI-Nachwuchs aller Altersstufen ...


  ... aber ob die für die robusteren Waffengänge im Geschlechterkampf taugten bezweifelte er und ein Sexshop zwischen Postkartenläden und maritimen Modegeschäften, deren Namen unisono und fantasiebefreit mit »Mehr-« begannen, war im bisher nicht aufgefallen. War ja vielleicht eine Marktlücke, Latexbikini mit unsichtbarem String ...


  ... wieder regte sich etwas in seiner Hose, als sich die Bilder eines Stringtangas und einer sonnengebräunten Annick in seinem Kopf überlagerten.


  Wie hatte eine Kommilitonin mal gesagt: Stringtangas? Das ist doch wie Zahnseide für Arschlöcher, oder?


  Wahrscheinlich stand er ja deshalb drauf.


  Aber vermutlich wäre ein Sexshop auf Langeney ebenso eine wirtschaftliche Totgeburt wie die einzige Tankstelle auf der autofreien Insel.


  Blieb nur die Frage, was zwischen Strandspaziergang gestern und tiefenpsychologischen Betrachtungen heute passiert war ...


  ... frustrierend wenig - das war ja das Problem.


  Der Wind schlug um und trug aufgeregte Stimmfetzen zu ihm. Er kniff die Augen zusammen und musterte eine Gruppe, die um ein Priel herumstand. Die Frau mit den langen rabenschwarzen Haaren ...


  ... das war die seltsame Fremde, die ihn aus dem Watt am Ostende gezogen hatte und danebenstand ...


  ... Annick.


  
    
      Lobster auf Abwegen
    

  


  Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Prima


  (Unterwasserstadt, 09. September 2012, Nacht)


  


  Das Vieh hatte zwar keine Kellerfenster ...


  ... aber der Abfall wurde durch Schächte aus der Unterstadt direkt vor den Mund der Qualle befördert.


  Wenn ich durch einen der Schächte schwamm, müsste ich direkt in der Stadt ankommen. Zumindest theoretisch, und falls ich nicht über eine der Patrouillen der Sturmsänger stolperte oder von einem der Nesselfäden gelähmt und gleich mit einem Schwung Müll in ihren Mund gespült wurde.


  Der Plan war Wahnsinn ...


  ... aber es war ein Plan!


  Die Sturmsänger waren das geringste Problem. Bei jedem Wachwechsel zwischen den Vigiliae gab es erst einen endlosen Bericht an den Teichen der Tiefe, bevor sich die nächste Wache auf den Weg machte. Das waren fünfzehn bis dreißig Minuten, in denen niemand im Wasser war.


  Karl hätte die Vier von der Tankstelle gefeuert, aber mein Volk hatte keine Feinde mehr ...


  ... wenn man von den Ingenui absah.


  Die nächtlichen Wachen waren ein Relikt aus einer Zeit, in der es noch mehr Große Graue gab und uns die Orcas heftiger bedrängten.


  Blieben nur noch die Nesselfäden und das richtige Timing ...


  ... das sollte zu schaffen sein.


  Wie spät ist es?


  Irgendwann zwischen der Vigilia Prima und Secunda, später bestimmt nicht.


  Der Trick war also die Sturmsänger zu beobachten, ohne dass sie mich sahen und im richtigen Augenblick unter die Qualle zu schwimmen.


  Sie konnten in ihrer va`Lascha zwar besser sehen als ich und auch ihr Lateralorgan besser einsetzen, aber sie erwarteten heute Nacht mit Sicherheit keinen Besuch von einem Eindringling.


  Ich glitt vorsichtig um die Qualle herum und versuchte dabei so gut es ging, im Schutz der Felsen zu bleiben.


  Wo sind sie verdammt ...


  Ich hatte die Aggra zu einem Viertel umrundet, als sich die Schatten von fünf Sturmsängern aus dem Dunkel schälten. Ich presste mich auf den Boden.


  Nicht atmen.


  Ich konnte sie spüren. Zwei schwammen immer wieder in Zickzacklinien um die Gruppe.


  Bestimmt erster Zirkel.


  Da waren sie noch voller Begeisterung und die alten Gesänge, in denen sich die Sturmsänger den mörderischen Orcas entgegenstemmten, klangen berauschend heroisch.


  Zumindest solange bis Jahr um Jahr nichts passierte ...


  ... aber soweit waren die beiden offensichtlich noch nicht. Für sie war jeder Schatten in der Tiefe noch eine Chance sich zu beweisen. Was ein ausgewachsener Orca mit zwei ersten Zirkeln machen würde, hatten sie auch noch nicht gerafft.


  Mit heroisch hätte das nichts zu tun ...


  ... bestenfalls mit Sushi.


  Ich drückte die Schwanzflosse fest auf den Grund und versuchte der leichten Strömung standzuhalten.


  Nicht bewegen!


  Die Gruppe kam dem Felsen, hinter dem ich lag gefährlich nah ...


  ... näher als es die Runde nötig machte.


  Sie haben mich bemerkt!


  Mein Herz explodierte förmlich in der Brust.


  Das müssen sie doch hören ...


  Ich kämpfte gegen die Panik ...


  ... und den irren Impuls hochzuschnellen und davonzustieben.


  Sinnlos!


  Mit ein paar Flossenschlägen hätten sie mich eingeholt.


  Nicht bewegen verdammt!


  Ein grauer Bauch schob sich über die Felskante.


  Nein!


  Ich hielt den Atem an. Blut rauschte in meinen Ohren. Er drehte sich auf den Rücken, ich konnte die Schwingungen seins Lateralorgans fast fühlen.


  Er muss mich doch spüren!


  Seine Rückenflosse schwebte nur Zentimeter über meiner Wirbelsäule.


  »Also hier Yo´mesh?«


  »Ja genau. In dem dunklen Loch da. Da war sie. Eine riesige Muräne.«


  »Und dann?«


  Ein zweiter Bauch glitt über die Felskante.


  Meine Lunge platzte.


  Nicht atmen, nicht bewegen!


  Ich schloss die Augen. Irgendetwas lief über meine Schwanzflosse. Ich biss mir auf die Unterlippe, beinahe hätte ich geschrien.


  »Riesige Muräne? Da drin?«


  »Ja.«


  Schwimmt doch einfach weiter.


  Es bewegte sich ...


  ... unzählige winzige Beinchen bewegten sich auf meiner Flosse ...


  ... tasteten sich vorwärts ...


  ... Gräte für Gräte.


  »Wie soll die denn da reingepasst haben, Yo´mesh?«


  Mit einem Schuhlöffel!


  Schwimmt doch weiter verflucht!


  Fühler betasteten den Flossenansatz.


  Ich krallte die Finger in den Sand.


  Ich halt das nicht mehr aus.


  Meine Lunge stand in Flammen, bunte Punkte tanzten vor meinen Augen. Irgendetwas schob sich unter eine Schuppe ...


  ... bitte nicht!


  ... arbeitete an dem winzigen Stück Haut zwischen der Schuppe und der nächsten ...


  ... ich öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.


  Ein Flossenschlag über mir!


  Sie haben mich!


  Die beiden grauen Schatten huschten zu der Gruppe zurück.


  »Du verarscht uns Yo´mesh.«


  »Glaubt´s oder glaubt´s nich. Mir doch egal. Ich bin also hin zu dem Loch und ...«


  Die Stimmen verklangen.


  Ich sog gierig einen Schwall Wasser ein. Langsam beruhigte sich mein Puls. Vorsichtig bewegte ich meine Schwanzflosse und rollte den Tiefseehummer zur Seite, der sich an mir zu schaffen machte.


  Schuppen!


  Welcher thunfischdämliche Idiot hat eigentlich den Gesang für die i´Tascha das erste Mal angestimmt?


  Mit Schuppen!


  Warum hat er nicht einfach die Menschenhaut von oben bis unten durchgesungen, sondern ihr ab der Hälfte gigantische, schillernde Schuppen, wie bei einem beschissenen Goldfisch verpasst?


  Von einem Lobster durchgebürstet ...


  ... das landete auf meiner Liste der ekligsten Erlebnisse ziemlich weit oben.


  Ich folgte der Gruppe in sicherem Abstand.


  Und alles nur, weil ein zweiter Zirkel vor ein paar Neulingen aufschneiden wollte. Sie umrundeten die Aggra noch quälende drei Mal, bevor sie in Richtung der Teiche abdrehten.


  Wachwechsel.


  Jetzt oder nie.


  Ich löste mich aus der schützenden Dunkelheit der Felsen und schwamm auf das verheißungsvoll leuchtende Blau der Qualle zu. Als Junges war ich zwischen den Nesselfäden und Fangarmen herumgetollt ...


  ... eine nervenaufreibende Mutprobe. Aber den baumdicken schimmernden Fäden in der blau glimmenden Dunkelheit auszuweichen war einfacher als ich in Erinnerung hatte.


  Vier Müllschächte durchstießen die Haut der Qualle in der Nähe des Magenstiels. Sie hatten einen Durchmesser von vielleicht einem Meter und waren im unteren Bereich geknickt, um ihre Fracht genau vor den Mund zu spülen. Ich klammerte mich am Rand der Öffnung fest und presste meinen Körper gegen das kalte Metall eines der Rohre.


  Keine hektischen Klicks, keine schreienden Stimmen. Niemand folgte mir. Ich atmete erleichtert aus.


  Teil eins geschafft!


  Vorsichtig schob ich meinen Kopf über die Kante und starrte in die lichtlose Schwärze.


  Da rein?


  Scheiße.


  Ich konnte mir keinen besseren Ort für meine Klaustrophobie vorstellen. Ich hatte zwar keine Angst vor engen Räumen, sondern vor dem eingeschlossen sein ...


  ... aber gegen diese Thunfischdose waren die Käfige der Ingenui luftige Lofts.


  Eine astreine XXL Fischreuse ...


  ... und ich schwimme sogar freiwillig hinein.


  Völlig bescheuert!


  Ich schluckte. Es ist nicht mehr als ein harmloses Rohr. Ein enges harmloses Rohr ...


  ... ok.


  Wenn Karl hier wäre, würde er irgendeinen dummen Spruch bringen in der Art: ... eng ist schön.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Fehlt er mir?


  Dann bin ich also wirklich der erste Fisch, der ein Stockholmsyndrom entwickelt hat ...


  ... und nein, Licht und Schatten. Nach der Folter der Ingenui war es Karl, der die Fetzen meiner Seele wieder zusammengesetzt hat.


  Um mich danach selbst zu foltern ...


  ... aber das war ungerecht. Verglichen mit den Ingenui war das Studio wie Großbrand und Feuerwehr spielen.


  Später!


  Ich versuchte, mich wieder auf mein Problem zu konzentrieren.


  Durch diese Schächte wurde der Müll entsorgt.


  Aber doch nicht bei Nacht ...


  ... oder?


  Keine Ahnung.


  Als ich noch selbst auf Patrouille war, hatte ich immer auf die dunklen Müllwolken unter der Aggra geachtet. Dann musste man auf die Jungen aufpassen, sie wurden von dem Gewusel magisch angezogen. Das gigantische Tier sog die Überbleibsel unserer Zivilisation in einem riesigen Strom aus Wasser und Dreck ein, wer zu nah dran war ...


  ... allerdings war das so gut wie nie passiert.


  Die Wolken kamen etwa jede halbe Runde, also zirka alle fünfzehn bis zwanzig Minuten.


  Das hieß, der Müll wurde in regelmäßigen Abständen ausgestoßen.


  Zumindest damals ...


  ... und bei Tag.


  Plötzlich vibrierte das Metall unter mir. Etwas schlug gegen die Finger meiner linken Hand.


  Ahhhh ...


  Ich schrie erschreckt. Mit einem donnernden Brausen spie das Rohr eine widerlich stinkende Wolke Abfall aus.


  Scheiße!


  Verzweifelt klammerte ich mich an der Kante fest ...


  ... und wurde in einem Schwall aus Müll und Wasser hochgerissen. Ich schlug mit der Flosse. Schwamm mit aller Kraft. Über mir konnte ich den Mund der Qualle sehen ...


  ... schwimm!


  Ich krümmte mich ...


  ... ruderte mit den Armen. Bekam etwas zu fassen. Feuriger Schmerz zuckte durch meine Hand. Ich hatte irgendetwas Glitschiges zwischen den Fingern.


  Aber es hing fest!


  Ich schlang es mir mit einer ungeschickten Drehung um den Arm. Ich schrie.


  Schmerz.


  Zuckend.


  Pochend.


  Tobend.


  Grelle Flammen loderten über meine Haut. Ein buntes Feuerwerk aus Sternen explodierte vor meinen Augen.


  Nicht ohnmächtig werden!


  Der Sog quetschte meinen Lungen aus wie eine Grapefruit.


  Karl!


  Hilf mir ...


  ... bitte ...


  Meine Schwanzflosse war nur Zentimeter vom Maul entfernt. Millimeter um Millimeter rutsche mein Arm aus dem glitschigen Faden.


  Karl ...


  Dann war es vorbei.


  Stille.


  Nur das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich schluchzte.


  Scheiße ...


  ... wie betäubt starrte ich auf meinen Arm, um den ich einen der dünnen Nesselfäden gewickelt hatte. Ich konnte ihn kaum noch spüren, geschweige denn die Finger bewegen. Endlose Minuten vergingen, in denen ich einfach reglos im schimmernden Blau unter der Qualle schwebte.


  Lebe ich noch?


  Ich fühlte nichts mehr. Der leuchtende Strang schnitt tief ins Fleisch.


  Das bin nicht ich!


  Das ist kein Teil meines Körpers.


  Ich zitterte.


  Karl ...


  Ich wünschte mich in Harrys Flossen und weinte hemmungslos. Langsam und wie in Trance wickelte ich meinen Arm aus dem Faden und starrte auf die blutrote Spur, die er in meine Haut gegraben hatte. Das Blut schoss in meine Finger und beinahe sofort loderte der Schmerz wieder auf.


  Scheiße ...


  Wenn ich in dem Rohr gewesen wäre ...


  Mit einigen schwachen Flossenschlägen ließ ich mich zu dem Schacht zurücktreiben und kuschelte mich wieder an das Metall.


  Und weiter?


  Aufgeben?


  Einfach zu den Teichen schwimmen, sich von den Sklaven abtrocknen und in eine wunderbar saubere Stola hüllen lassen ...


  ... und einem der Sturmsänger mit der ganzen Arroganz, zu der meine Familie fähig war, sagen: ... bring mich zu meinem Vater!


  Ja bitte ...


  Ich sah Karls Gesicht vor mir.


  Ich weiß du würdest nicht aufgeben ...


  ... wegen etwas Müll.


  Aber verdammt, ich bin kein Mensch!


  Offensichtlich, denn dann hätte mich das Nesselgift der Qualle schon lange getötet. Langsam ließ das Pochen in dem Arm nach.


  Wenn es wertvoll ist, musst du darum kämpfen!


  Wieder einer von Karls Sätzen.


  Scheiße, wenn ich wieder zu Hause bin, brauche ich echt einen Therapeuten.


  Fisch auf der Couch, das ging bestimmt in die Lehrbücher ein.


  Ich atmete tief ein.


  Also?


  Ich musste herausfinden, ob die Müllausstöße tatsächlich halbwegs regelmäßig kamen und ob die Zeit dazwischen reichte, um durch den Schacht zu schwimmen.


  Und wie lang ist das Ding?


  Ich musterte das Rohr.


  Keine Ahnung verdammt.


  Wenn ich erst einmal drin war, gab es kein zurück mehr, egal wo das Teil hinführte ...


  ... aber immer noch besser als in einer Zelle zu schmoren und darauf zu hoffen, dass Vater sich gnädig erbarmte, mich zu besuchen.


  Scheiße ...


  ... im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich seufzte. Ich durfte mich nur nicht nochmal von dem Müll mitreißen lassen, aber gegen den Shitstorm ...


  ... ich musste lachen ...


  ... konnte ich mich mit einem Gesang wehren und ein Auge der Ruhe um mich herum schaffen.


  Wenn ich das hier überstanden hatte, musste ich dringend in meinem Inet+ Profil meine ganz persönliche Definition von Shitstorm eintragen.


  Als halber Fisch unter einer Qualle hängend den Dreck einer uralten Zivilisation ins Gesicht geblasen bekommen. Wenn das nicht eine Million Favs wert ist.


  Ich wartete.


  Als das Metall wieder zu vibrieren begann, wirkte ich den Gesang der Ruhe. Um mich herum tobte der Sturm aus Müll, während ich mich in einer Blase aus ruhigem Wasser an dem Rohr festhielt. Den Geruch machte es allerdings nicht besser. Ich ließ zwei Müllwolken über mich ergehen, nach der Dritten huschte ich vor die Öffnung und starrte in die Dunkelheit.


  Völliger Irrsinn!


  Ich stieß mich von der Kante ab und verschwand mit kräftigen Flossenschlägen in der Finsternis.


  Bei allen Wassern!


  Stinkt das!


  Völlige Schwärze umfing mich. Meine Flosse donnerte immer wieder gegen das Metall und ich hatte kaum genug Platz um mich zu bewegen. Nach dem Knick ging es senkrecht nach oben. Schaler widerwärtiger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


  Viel Zeit bleibt nicht mehr.


  Wenn ich einen Gesang wirke ...


  Aber der Müll würde dadurch nicht verschwinden und ich konnte garantiert keinen tonnenschweren Abfallhaufen mit einem Gesang aufhalten ...


  ... zumindest nicht lange genug, um rückwärts aus dem Rohr zu kriechen. Über mir tauchte ein bläulicher Schimmer auf. Ich schwamm schneller ...


  ... und tauchte in einer Art Höhle auf.


  


  


  Hamburg, 23.02.2007, Später Abend


  


  Karl Dragus starrte das Bild an und nippte an dem Glas Champagner, die Stimmen und Gespräche, das Fachsimpeln und perlende Gelächter um ihn herum wurde von Brahms Walzer Nr. 15 untermalt. Die Pianistin war gut, er mochte ihren Stil, jede Note schien unter ihren Fingern zu eigenem Leben zu erwachen und die Töne wurden zu ätherischen Märchenwesen, die durch die Räume der Vernissage glitten. Er seufzte - damit leistete sie vermutlich einen größeren Beitrag an der Welt der Künste, als der Maler, dessen Werke er in der Ausstellung betrachtete. Das Bild vor ihm glich einer Raufasertapete, auf die ein wütendes Kind Farbkleckse verteilt hatte.


  Aber ja, er assoziierte die Kleckse mit wütend, also war es dem Künstler gelungen, in dem Farbwirrwarr Emotionen zu transportieren ...


  ... aber vermutlich rührte das Gefühl eher daher, dass er sich verzweifelt überlegte, wie er der Vernissage entrinnen konnte, ohne einen Scheck mit sehr vielen Nullen für etwas auszustellen, das er bestenfalls im Keller einlagern würde.


  Warum war er noch mal hier?


  »Ich hab grad probiert mich zehn Minuten auf ein Bild »einzulassen«, jetzt hab ich Kopfweh.«


  Er grinste, als er die gewohnt missmutige Stimme hörte, und drehte sich um, Nermin balancierte auf schwindelerregend hohen High Heels auf ihn zu. Die schlanke Deutsch-Kurdin trug ein asymmetrisches Kleid, ein Traum in Schwarz, abgesetzt mit Grau und Strasssteinen. Der linke Arm und die linke Schulter waren von dem hautengen Stoff eingehüllt, die rechte Seite gewährte gefährlich tiefe Einblicke auf ihre olivfarbene Haut. Sie sah hinreißend aus und es war das erste Mal, seit er sie »gerettet« hatte, dass sie etwas anderes als ausgewaschene Jeans und verblichene Turnschuhe trug.


  »Und mir tun die Füße weh«, motzte sie weiter und stellte sich neben ihn, mit den Schuhen war sie fast einen halben Kopf größer als er.


  »Du siehst hinreißend aus«, ermutigte er sie, aber sie zog ein Gesicht, als hätte sie gerade eben in eine Zitrone gebissen. Genau deshalb war er hier, um sie in diesem Kleid zu bewundern ...


  ... er nippte wieder an seinem Glas. Das wäre schon fast jede Null auf dem Scheck wert.


  Sie war jetzt fast ein Jahr bei ihm und ...


  »Schön ...«, murmelte sie und er wusste nicht ob sie sich auf sein Kompliment, das Bild oder irgendetwas anderes bezog.


  Sie nickte Richtung Bild, »hast du darin schon einen tieferen Sinn gefunden?«


  »Du meinst jenseits des Preisschildes mit der astronomischen Zahl?«


  Sie nickte und zögerte kurz, »... die glotzen mich alle an.«


  Er lächelte, »wir können gehen, wenn es dir zu viel wird«.


  Sie schüttelte den Kopf und wirkte auf eine hinreißende Art unsicher, »du wolltest doch hierher ... und ...«, sie brach ab.


  Er hatte gehofft, dass der Rahmen der Vernissage klein genug wäre, um sie wieder für ihre eigene Weiblichkeit zu begeistern - Schmuck, ein schönes Kleid, die Bewunderung von Männern und die neidvollen Blicke ihrer Frauen, aber vielleicht war es dafür noch zu früh.


  Wahrscheinlich würde er sie in den kommenden Monaten wieder in schlabbrigen Freizeitanzügen bewundern dürfen, die selbst an einem turmhohen Michelinmännchen noch weit ausfallen dürften.


  »Beeindruckend finden sie nicht?«


  Ungewollte und ungebetene Konversationen über Nichtigkeiten gehörten zu den unvermeidlichen Kollateralschäden solcher Veranstaltungen. Er ignorierte den weiblichen Schatten bewusst, der sich an seine freie Seite schob, »ich nehme, an sie spielen nicht auf meine Begleiterin an?«


  Mit gezielter Unfreundlichkeit und einem dezent offensichtlichen Hinweis, dass man bereits in Begleitung war ...


  ... meistens genügte das, um die eigene Intimsphäre wieder herzustellen.


  Die Frau legte den Kopf in den Nacken, das Lachen klang wie ein mystisches Windspiel, leise, geheimnisvoll und befremdlich deutlich, »es ist doch immer wieder wunderbar, wie mächtige Männer die Frau an ihrer Seite mit einem einzigen Wort auf ihren Platz reduzieren können.«


  Nermins Gesicht wurde ausdruckslos und Karl presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Er wandte sich der Frau zu, sie war zierlich, etwas kleiner als er und hatte eigenartig weiße Haare, die ihn an Gischt erinnerten ...


  ... und wirkte auf eine schwer zu fassende Art zeitlos, er hätte nicht sagen können, wie alt sie war.


  »Eine interessante Art Smalltalk zu beginnen«, das hörte sich freundlicher an, als er wollte. Er berührte Nermins Arm aufmunternd mit dem Handrücken, aber sie machte einen schnellen Schritt nach hinten.


  »Wer sagt, dass ich Smalltalk machen möchte?«, die Fremde lächelte, »da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.«


  Es war falsch gewesen, hierher zu kommen ...


  ... die Fremde betrachtete ihre schlanken Finger, die langen Nägel waren mit verlaufenden Blautönen lackiert, winzige Strasssteinchen funkelten in der indirekten Beleuchtung der Vernissage - es sah fast aus, als würden ihre Finger in winzigen Wellen auslaufen. Sie sah zu Karl auf, »ich würde mich gerne mit ihnen unterhalten.«


  Er nickte, »... und sie meinen eine Unterhaltung mit einer Beleidigung zu beginnen ...«


  »Habe ich mich als Gesprächspartnerin disqualifiziert? Weil ich ihrem männlichen Ego nicht mit trivialen Floskeln geschmeichelt habe?«, sie verbeugte sich, »mea culpa dominus maximus, ingnosce mihi.«


  Er starrte sie wortlos an.


  »Hätte ich so eher ihre Aufmerksamkeit gewonnen? Mit dem Wetterbericht von Hamburg?«, sie richtete sich wieder auf und lachte wieder, »ober hätte ich doch lieber »... help me ...« in meinen BH schreiben sollen ... mit meinem Lippenstift.«


  Nermin keuchte, drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon, er gab Dirk rasch ein Zeichen ihr zu folgen und der Personenschützer verschwand zwischen den Besuchern der Vernissage.


  Karl kniff die Augen zusammen und musterte sie.


  Woher wusste sie das?


  Das war etwas zwischen ihm und Nermin.


  Sie musterte wieder ihre Fingernägel, »glauben sie wirklich, sie hat das nur bei ihnen versucht? Sie waren nur der Erste, der darauf angesprungen ist.«


  Er atmete hörbar aus, »was wollen sie damit sie mich in Ruhe lassen.«


  »Wenig,« sie wandte den Blick von ihren Nägeln zu dem Bild, »wenn sie wollen nicht mehr als ein Wort.«


  »Und das wäre?«


  »... Verschwinde ... zum Beispiel, oder ... hau ab ... aber nein, das wären ja schon zwei.«


  »Wenn ich es also richtig verstehe, beleidigen sie mich, damit ich sie beleidige?«


  Sie grinste schwach, »wie schon gesagt, eigentlich möchte ich ihre Aufmerksamkeit und ein Gespräch.«


  Er seufzte, »dann reden sie.«


  »Wollen wir in die Longe gehen?«, sie deutete nach oben.


  Er zuckte mit den Achseln, der Abend war eh ruiniert, sobald er Nermin eingeholt hatte, würde sie nach Hause wollen, sich in ihrem Zimmer einschließen und den Rest der Nacht weinen.


  Die Vernissage war zu früh gewesen, aber das Zusammentreffen mit der seltsamen Fremden hatte er nicht vorhersehen können - so wie man das Leben nie vorhersehen konnte.


  Eine Lektion, die er längst gelernt haben sollte.


  So wie er gelernt hatte eine Front zu klären, bevor er in den nächsten Tagen eindeutig zweideutige Bilder seiner »Haushälterin« aus ihrem früheren Leben in einschlägigen Klatschgazetten fand.


  »Nach ihnen«, er machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Wendeltreppe, die zur Longe im ersten Stock führte.


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 20.09.1845, Nachmittag


  


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Die abgerissenen und verdreckten Gestalten, die zerschundenen Hände und hohlwangigen Fratzen ...


  ... ich hatte sie wahrgenommen aber nie wirklich begriffen.


  Menschen sind eben so.


  Ich sollte sie ein weiteres Mal retten, wenn auch diesmal unfreiwillig und gegen meinen Willen.


  »Jetzt hol sie doch endlich einer da wech«, Tomke drängte sich an den anderen vorbei in meine Richtung, er war ein untersetzter Mann, etwa einen Kopf kleiner als die Meisten in der Mannschaft, mit einer schiefen Nase, die schon zu oft gebrochen war und einem feuerroten Bart.


  Claas packte ihn am Arm, »fass sie nicht an oder ich brech dir jeden Knochen.«


  Eckhard Ross starrte mich an.


  Worauf warte ich?


  Tomke würde sich nicht lange von dem Jungen aufhalten lassen, er trug eine Hose, die mehr Flicken hatte, als ich zählen konnte und das Hemd würde in der Aggra nicht einmal als Putzlappen durchgehen ...


  ... und er ging barfuß.


  Was würde ich an ihrer Stelle tun, ausgezehrt von der harten Arbeit und dem verdorbenen Essen auf dem Schiff ...


  ... mit einer Familie, die zu Hause auf mich und ein paar Münzen wartet.


  »Nimm die Finger wech Claas, ich sach´s nur einmal.«


  Aber rechtfertigt es das, was sie mir antun wollen?


  Nein!


  Und ich wollte mich deshalb auch nicht für den Rest meines Lebens in die Sklaverei der Ingenui verkaufen lassen.


  Eckhard Ross Blick wurde stechender ...


  ... geh!


  Fast konnte ich seine Stimme in meinem Kopf hören. Meine Gedanken überschlugen sich. Wenn ich jetzt sprang, fiel die Mannschaft über Claas und den Kapitän her wie ein Schwarm hungriger Piranhas.


  Und? Es sind nur Menschen ...


  ... die sich für mich opfern!


  Ich drückte mich an Claas und Tomke vorbei und stellte mich demonstrativ neben Fiete. Eckhard Ross schloss die Augen. Ich konnte fühlen, wie die Anspannung der Männer nachließ.


  Ich atmete tief ein, meine Hände waren klatschnass und das Hemd klebte an meinem Rücken. Entweder hatte ich gerade meine einzige Hoffnung auf Freiheit verschenkt oder ...


  ... ich hole uns alle hier raus.


  »Wie viel bin ich wert Fiete.«


  Er starrte mich ungefähr so intelligent an, wie ein Manati, das sich plötzlich in einer Hafenspelunke in Hamburg wiederfindet.


  »Ich meine im Verhältnis zu einem Landeraum der Seute Deern.«


  Er gestikulierte verlegen, Eckhard Ross fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stöhnte.


  »Düvel! Ich weiß nich ... zwei ... drei Fahrten ... soviel wirst de schon bringen«, er zuckte hilflos mit den Schultern. Der Satz ...


  ... es war ihm schwergefallen mich als Ware zu sehen, die man verkaufen konnte.


  Und auch deshalb stehe ich noch hier ...


  ... aber wenn sie nein sagen.


  Die Reling war nur ein paar Schritte entfernt aber an Tomke käme ich wahrscheinlich nicht mehr vorbei. Mein Herz raste.


  Was habe ich getan?


  Mein Mund war staubtrocken, ich schürzte kurz die Lippen, dann ...


  ... »ich mach euch den Laderaum dreimal voll, wenn ihr mich gehen lasst.«


  Man konnte eine Stecknadel fallen hören, selbst das Schiff schien mit dem ewigen Knarren der Rahen und dem schmatzenden Gurgeln des Bilgewassers innezuhalten.


  Sie gafften mich an - endlose Sekunden bewegte sich niemand, dann nickte der Erste leicht und andere fielen ein. Ich atmete vorsichtig aus.


  »Is fair«, sagte jemand neben mir.


  »Aye.«


  »Aye is fair.«


  Mein Herz hämmerte immer noch, als wollte es mir den Brustkorb sprengen und mein Magen war ein einziger harter schmerzhafter Klumpen ...


  ... aber ...


  ... ich öffnete langsam meine Hände.


  »Aye, das ist ein besserer Handel!«, das war Claas, er schrie fast.


  »Seit ihr jetz völlich dumm!«, brüllte Tomke, »wie soll das gehen? Wir lassen sie laufen und sie wartet hier die nächsten drei Jahre auf uns? Die sehen wir doch nie wieder!«


  Zustimmendes Gemurmel ...


  ... ich verlor sie wieder - und zugegeben, so konnte ich ihnen das nicht verkaufen.


  Ich sah in Tomkes wettergegerbtes Gesicht und hielt dem Blick der wasserblauen Augen stand, »ich bleibe bei euch - bis der Handel erfüllt ist. Dann lasst ihr mich frei.«


  Er öffnete den Mund ...


  ... und schloss ihn wieder.


  Kein Windhauch bauchte die Segel der Seute Deern, wenn die Stille von gerade eben noch steigerungsfähig war, dann traf es auf diesen Augenblick zu. Ich hatte alles in die Waagschale geworfen.


  Fiete sah in die Gesichter der anderen und ich folgte seinem Blick, zu müden Augen mit dunklen Ringen, tiefen Falten, die Wind und Salzwasser gegraben hatten und aufgesprungenen Lippen, die sich kaum noch an den Geschmack von frischem Brot erinnern konnten. Manche schüttelten den Kopf, andere starrten mich einfach an, aber die meisten nickten.


  Dann brach er das Schweigen, »vier Fahrten! Du versprichst uns vier Fangfahrten.«


  Ich sog die Luft ein ...


  ... und hätte ihm um den Hals fallen können.


  Ich nickte.


  Er reichte mir die Hand und ich schlug ein. Erst da bemerkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte - und elendig fror. Mit der Anspannung, die endlich von mir abfiel, traf mich der schneidend kalte Wind mit voller Wucht.


  Wie hält Tomke das ohne Schuhe aus?


  Jemand legte mir eine Jacke über die Schulter, sie war warm und roch ungewaschen nach Schweiß, Salz und Tran, ich blinzelte verwundert in Fietes Gesicht.


  »Das is nicht euer ernst?«, blaffte Tomke, aber Fiete legte mir einen Arm um die Schulter und schob mich in den Windschatten des Niedergangs.


  »Lass gut sein Tomke, es ist entschieden«, sagte er.


  »Ihr seit doch alle dumm!«, schrie Tomke, aber die Männer achteten anscheinend kaum noch auf ihn, sie drehten sich um und trotteten davon. Irgendwo knarzten Taue, eine Stimme brüllte etwas Unverständliches, Stiefel scharrten über das Holz des Decks. Der Alltag kehrte wieder ein auf dem Schiff.


  Ich presste meinen Rücken gegen die Wand, meine Knie waren weich wie Butter.


  Fiete zupfte an der Jacke und knöpfte sie langsam zu, »hab noch nie einen Fisch frieren sehen.«


  Vier Fangfahrten! Wie lange wird das sein?


  Drei oder vier Jahre bestimmt ...


  ... und niemand weiß, dass ich überhaupt noch lebe.


  Sie hielten wahrscheinlich bald die fi´Arach ab, den dritten Ritus in dem wir uns von jenen verabschiedeten, die sich wieder mit dem Wasser vereinten. Ich stellte mir La´tiffas Gesicht vor, während Vater über mich redete und in seiner nichtssagenden Art meine Dienste für unser Volk würdigte.


  Was wohl der Kommandant sagen wird? Das Junge wird erzählt haben, wie ich es gerettet habe ...


  ... ich hatte einmal erlebt, wie die aman´Ih´gor sich von einem gefallenen Sturmsänger verabschiedete, mit den alten Liedern in der nam´Valach - und danach waren alle Zirkel um die Aggra geschwommen, dreimal ...


  ... für die Sturmsänger, für die Aggra, für das Volk.


  Fiete schloss den letzten Knopf unter meinem Kinn, ich hatte die Arme nicht durch die Ärmel geschoben und fühlte mich unangenehm eingezwängt, aber es war warm. Er beugte sich über mich und schob seine Lippen an mein Ohr, »du wirst dem alten Mann nachher das Siegel wieder zurückgeben.«


  Der Satz traf mich so unerwartet, als wäre ich in eine kalte Sprungschicht eingetaucht, ich schluckte und nickte.


  Er weiß es!


  Aber warum ...


  Der Umriss von Class Kopf tauchte als dunkler Schatten in der Tür des Niedergangs auf, » wo soll sie schlafen?«


  »Im Käfig in der Bilge, wo sonst«, Fiete strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  Ich zuckte zusammen, als hätte ich mich auf einen Zitteraal gesetzt.


  »Fiete!«, die Stimme von Eckhard Ross war immer noch scheidend kalt, ich konnte ihn von meiner Position aus nicht mehr sehen, aber anscheinend stand er immer noch neben der Tür.


  »War ein Scherz, sie kann meine Kabine haben, Kaptain. Claas schaff meine Sachen in die Logis.«


  Der Junge quetschte sich wortlos an uns vorbei und verschwand in dem Gang, in dem es noch dunkler zu werden schien, als Eckhard Ross in betrat.


  »Kümmerst du dich bitte um das Schiff Fiete.«


  »Aye Kaptain.«


  Dann war ich mit dem Kapitän der Seute Deern allein. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, was er wohl von meiner Aktion halten würde, aber ...


  ... gegen ihn wirkte der Orca, der mich fast umgebracht hatte noch freundlich.


  Ich sah zu Boden, »es tut mir leid.«


  Aber er sagte nichts.


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern und fühlte mich unbedeutender und beschämter als ich es in Vaters Gegenwart jemals erlebt hatte. Dieser Mann hatte alles für mich riskiert ...


  ... und ich habe es einfach weggeworfen.


  Alles, was mir vor Minuten noch durch den Kopf geschossen und sich so richtig angefühlt hatte, war weg und mir fehlten die Worte, um ihm das zu sagen. Wir standen einfach nur da - ich eingeschnürt in die stinkende Jacke und er wie mein lebendes schlechtes Gewissen.


  Fiete wusste, dass ich sein Siegel hatte und mindestens die Hälfte der Mannschaft wahrscheinlich auch. Damit war er beschädigt ...


  ... und das völlig umsonst, da ich immer noch an Bord war. Vielleicht nicht so sehr, als wäre ich tatsächlich geflohen, aber ...


  ... ich sah in das ausdruckslose Gesicht, das scheinbar ungerührt die schlaff im Wind hängenden Segel musterte, draußen, jenseits des Gangs, dort wo er gerade eben eine vernichtende Niederlage erfahren hatte. Er war der Kapitän und brauchte unbedingten Gehorsam, Zweifel an ihm brachten Mannschaft und Schiff schneller um als jede Weiße Bö.


  Und ich demontiere ihn. Ich zwinge ihn dazu sich mit seiner Überzeugung gegen die Mannschaft zu stellen und ...


  ... dann falle ich ihm sogar noch in den Rücken.


  Ich hab´s thunfischdämlich verbockt.


  Deshalb hatte Fiete in den Handel einwilligen müssen und nicht er.


  Jeder hatte gewusst, was passieren würde und deshalb war Tomke auch so panisch gewesen, dass ich in der Nähe der Reling stand. Fiete war Eckhard Ross Rückendeckung, Claas hatte für die Ablenkung gesorgt, für die kostbaren Sekunden, die mich in die Freiheit katapultieren sollten ...


  ... ich senkte wieder den Kopf, »es tut mir leid.«


  Er streckte einfach die Hand aus, mit der Handfläche nach oben aber in der Jacke kam ich nicht an das Amulett.


  »Er hat dich ziemlich eingepackt, was.«


  Ich nickte, »... könntest du vielleicht.«


  Aber er griff bereits in meine Hosentasche, fischte das Amulett heraus und hängte es sich wieder um den Hals. Die Botschaft konnte nicht klarer sein.


  Ich hatte einen harten Kloß im Hals und mein Mund war von einer Sekunde auf die andere staubtrocken.


  »Du spielst ein gefährliches Spiel Seegeborene.«


  Er benutzt nicht mal mehr meinen Namen ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    In der Reuse


    


    


    Hillig Lunn, 15.09.2012, Morgen


    


    Die Auxiliares schlossen die turmhohe Flügeltür hinter Abbo de Bur, es roch nach Salz und Meer, es war der Geruch, den die Labes, die Flecken so sehr liebten, es war der Geruch der Aggra und er hasste ihn, so wie er alles hasste, das mit den Pisces zu tun hatte. Der Raum, das Sanktuarium war halbrund, der Boden war zwei Finger hoch mit Meerwasser bedeckt und traditionell kämpften nur einige wenige Fackeln gegen die Dunkelheit an, Glühbirnen und Lampen waren hier verpönt, die Flecken mieden alles, das auch nur ansatzweise modern wirkte - deshalb verzweifelte er auch regelmäßig an dem druckluftbetriebenen Rohrpostsystem.


    Rohrpost!


    Das hörte sich so ausgestorben an wie Dinosaurier, auch wenn es irgendwann einmal modern gewesen sein musste. Aber das war während eines Regnums der Menschen ...


    ... was selten genug vorkam.


    Das Platschen seiner Schritte im Wasser hallte hohl von den Wänden wider, er betrat die Cathedra, ein niedriges Rednerpodium in der Mitte des Raums und legte die Hände auf das altersdunkle Holz des Geländers, die flackernden Flammen woben tanzende Schatten, in denen er die sieben Gesichter kaum erkennen konnte. Die Prinzipales thronten auf Podesten, die dem runden Bogen der Wände folgten. Links saßen die drei Labes, rechts die drei Menschen und in der Mitte der Mendicus, das Oberhaupt der Kongregation, der in Erinnerung an die leidvollen Jahre der Flucht Bettler genannt wurde, sein Amt, das Regnum wurde auf Lebenszeit verliehen. Die drei Prinzipales der Labes und die drei der Menschen wählten den Mendicus in einer geheimen Versammlung, er leitete die Ingenui und bestimmte den Präpositus, der sich um die Verwaltung von Hillig Lunn und die Nennungen kümmerte.


    Seit zwölf langen Jahren war er, Abbo der Bur der Inselvorsteher.


    Zu jedem der sieben Podeste führten sieben Stufen, jede Stufe stand für einen Satz im Schwur der Ingenui ...


    ... in Knechtschaft geboren ...


    ... in Knechtschaft gelebt ...


    ... in Knechtschaft gestorben ...


    ... aus Knechtschaft geflohen ...


    ... die Freiheit erstritten ...


    ... die Freiheit bewahrt ...


    ... SIE zu bestrafen.


    Der zweitausend Jahre lange Schatten der Aggra - und er würde mit ihm enden ...


    Hilke Marquordt beugte sich nach vorne und schlug mit einer faustgroßen Marmorkugel auf die Traba, einen schmalen balkenartigen Tisch. Die knorrigen Finger und das dünne Handgelenk, die aus der schweren braunen Robe hervorlugten, erinnerten an das Geäst eines vertrockneten Baums. Die alte Mendicus lehnte sich wieder zurück, das hohlwangige Gesicht wirkte, als hätte bereits diese winzige Geste sie erschöpft aber ihre Stimme klang immer noch so eisig und schneidend wie ein Winter auf Jan Mayen, »uns ist zu Ohren gekommen, dass die Aggra destabilisiert Präpositus.«


    Mit dem offensichtlichen Verzicht auf eine höfliche Begrüßung brachte sie ihre gesamte Abneigung ihm gegenüber zum Ausdruck ...


    ... nicht zum ersten Mal.


    Mit seiner Berufung hatte sie dem Druck der Menschen nachgegeben, die sich im dritten Regnum eines Labes unwohl fühlten.


    »Ich grüße euch Mendicus, wärt ihr so freundlich die Frage zu konkretisieren«, er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und straffte die Schultern. Die Luft schien vor Anspannung zu knistern.


    Die alte Frau atmete hörbar aus, »die Pisces verlassen ihre Stadt, weil ihr die Nennungen so häufig verlangt. Das soziale Gefüge der Aggra beginnt zu bröckeln.«


    »Und der Mercator beklagt sich, dass die vielen natiff´Te´tala kaum noch zu verkaufen sind. Bei der letzten Auktion haben zwei sogar nur einen sechstelligen Betrag eingebracht!«, setzte Landomar Petrusch nach, er war zwar einer der menschlichen Prinzipales, schlug sich aus unerfindlichen Gründen aber meist auf die Seite der Flecken.


    Wie er Verräter liebte!


    Abbo würdigte ihn keines Blickes und nickte zu der Mendicus, »vielleicht solltet ihr eure Zeit dann lieber darauf verwenden einen neuen Mercator zu suchen, statt mich vor die Kongregation zu zitieren.«


    Empörtes Gemurmel brandete auf, der Knall von Marquordts Marmorkugel unterbrach die Kakaphonie, »erklärt euch Präpositus!«


    »Der Mercator respektiert die Wünsche und Regeln der Kongregation, es ist nicht leicht solvente Kunden mit einem nötigen Maß an Diskretion zu finden«, fuhr Petrusch dazwischen, bevor Abbo etwas sagen konnte.


    Er seufzte, »es ist richtig, die Pisces verlassen die Stadt und die Verhältnisse in der Aggra werden ... nun sagen wir kompliziert.«


    Wieder Gemurmel, wieder das Knallen der Marmorkugel auf Holz, er konnte ihre Blicke spüren, mit denen sie ihn sezierten.


    »Ich nehme an, ihr habt einen Grund für euer Vorgehen Präpositus, da euch die Folgen eures Handelns ja offensichtlich bewusst sind«, die Stimme der Mendicus klang noch eisiger als zuvor.


    Er sah kurz zu dem wasserbedeckten Boden hinunter. Erstaunlich, dass er noch nicht zugefroren war.


    »Ja.«


    Schweigen, offensichtlich warteten sie auf eine ausführlichere Erklärung, aber er kostete den Triumph ihrer Ratlosigkeit aus.


    »Dann lasst uns doch bitte an der tiefen Weisheit eurer Beweggründe teilhaben, mit der ihr an dem Ast sägt, auf dem Hillig Lunn sitzt«, Marquordt beugte sich wieder vor und legte die dürren Arme auf die Traba. Es war nicht das erste Wortgefecht, das er sich mit ihr lieferte, aber Spott und Zynismus gehörten normalerweise nicht zu den Waffen, die sie auffuhr.


    Er runzelte die Stirn, so nebensächlich es auch sein mochte, er hasste Überraschungen, besonders in diesem fragilen Stadium seines Plans, »tatsächlich macht der Handel mit den Fischen nur noch den kleinsten Teil unserer Einnahmen aus, wir verdienen weit mehr mit Aktien und Firmenbeteiligungen.«


    »Aye, einige von uns. Die meisten auf der Insel leben aber nach wie vor von den Anteilen aus dem Fischverkauf«, warf Sine Riggers ein, »und damit destabilisiert ihr nicht nur die Aggra, sondern auch uns!«


    Er wandte sich der jungen Frau auf der linken Seite zu, die Flecken zogen sich bei ihr bis zu den Wangen, eine seltene Anomalie unter den Mischlingen, »ihr ergreift Partei für das einfach Volk Prinzipalin Riggers? Für die Menschen, denen die Labes das Geld aus unseren Aktien verwehren? Es gibt also tatsächlich noch Wunder. Ihr erlaubt, dass ich ein wenig erstaunt bin.«


    Sine schnaubte.


    »Ihr weigert euch meine Frage zu beantworten?«, schnarrte die Mendicus.


    »Nein.«


    »Dann erklärt euch.«


    »Die Nennungen haben sich als probates Mittel erwiesen um die Fische aus der Aggra zu vertreiben, ich gedenke, sie in Zukunft noch auszuweiten.«


    Der Sturm der Entrüstung tat gut und entschädigte ihn für die langen Jahre, in denen er sich aus den Buden nach oben gedient hatte, bis fast an die Spitze der Ingenui. Er lächelte.


    Die Marmorkugel krachte auf die Traba.


    Mehr Macht hatte sie nicht mehr ...


    ... die große alte Frau der Kongregation, die er langsam und unmerklich hinter ihrem Rücken entthront hatte - und das Schönste war, dass sie es noch nicht einmal jetzt bemerkte.


    »Das ist nicht eure Aufgabe Präpositus!«, fauchte sie.


    In zwölf Jahren hatte sie ihn nicht einmal mit seinem Namen angesprochen.


    »Meine Aufgabe ist der Schutz der Ingenui, der Menschen und unserer Brüder und Schwestern, die nach wie vor in Knechtschaft vegetieren müssen.«


    »Und das wollt ihr erreichen, indem ihr die Aggra entvölkert? Was glaubt ihr passiert mit der Qualle ohne die Pisces?«


    »Sie wird sterben, nehme ich an.«


    »Und mit ihr alle Menschen in der Stadt! Oder glaubt, ihr die Pisces evakuieren ihre Sklaven?«


    »Wohl kaum ...«, selbst ihm fiel es schwer es auszusprechen, aber es gab keine Alternative ...


    ... sie starrte ihn mit unverhohlenem Entsetzen an ...


    ... und er fuhr fort, »wie viele Menschen leben in der Aggra? Zehntausend? Fünfzehntausend? Wie viele Generationen sollen dort unten noch in Ketten geboren werden und in Sklaverei sterben, weil ihr nicht wagt, das notwendige zu tun und nur eure wirtschaftlichen Vorteile im Blick habt? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!«


    Sie starrten ihn an, ausnahmslos alle.


    Schweigen.


    Dann flüsterte die Mendicus, »ihr seid wahnsinnig.«


    Er schüttelte den Kopf, »ich habe es nicht begonnen, aber ich werde es beenden, und wenn sie erst wieder im Meer sind, werden sie geboren wie Fische, leben wie Fische und sterben wie Fische - in einem Fischernetz!«


    Die alte Frau richtete sich in ihren Roben auf, der Kopf wirkte in dem riesigen Kragen so lächerlich wie sie selbst in ihrer Machtlosigkeit, »ich fordere euch auf euer Amt niederzulegen Präpositus.«


    Er nickte, »das ist euer Recht Mendicus, dann bitte ich jedoch um das Votum der Kongregation. Bis dahin werde ich mein Amt und das fortführen, was ich als meine Pflicht erachte.«


    Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und schritt betont langsam zur Tür, den Sturm der Entrüstung in seinem Rücken kostete er jede Sekunde aus.


    Die Auxiliares schlossen die Flügeltür wieder hinter ihm, Thilo Asterion wartete in dem engen Gang. Der Mann war Mitte dreißig, trug eine dicke Hornbrille und war so spindeldürr, dass man ihm fast automatisch etwas zu essen schenken wollte ...


    ... oder sich angeekelt an eine Spinne erinnert fühlte.


    Er war seltsam blass und fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung durchs Haar, als er Abbo sah, »darf man fragen, wie es gelaufen ist.«


    Abbo grinste, normalerweise war sein Sekretär nicht so nervös, »wie erwartet.«


    Thilo schluckte, »und das heißt?«


    »Dass sie mich aufgefordert haben mein Amt niederzulegen.«


    »... was ihr nicht getan habt?«


    »Natürlich nicht!«


    »Und ...?«


    »Ich habe auf einem Votum bestanden, um meinen Rücktritt zu bestätigen.«


    Der Sekretär wurde noch eine Spur blasser.


    Abbo zuckte mit den Schultern und fuhr fort, »dieses Votum wird es so schnell nicht geben, dafür bezahle ich zu gut. Aber wir sollten uns beeilen und auch den Alternativplan angehen.«


    »Ich werde sofort in Hamburg anrufen und das Auslaufen der Seeskorpion vorbereiten«, keuchte sein Sekretär.


    »Gut.«


    Sie hatten mittlerweile eine Kreuzung im Gang erreicht und er bog in Richtung seines Arbeitszimmers ab. Es gab immer mehr als eine Möglichkeit etwas zu tun, aber für das Ausdünnen der Stadt könnte ihm jetzt die Zeit fehlen - auch wenn es die deutlich lukrativere Methode war. Er hoffte, dass ihm das Geld später nicht fehlen würde.


    Wer hatte die Kongregation über die Verhältnisse in der Aggra informiert?


    Egal, aber das hieß, dass sie noch mindestens einen Vertrauten in der Unterwasserstadt hatten, den er nicht kontrollierte ...


    ... und er hasste Überraschungen.


    


    


    Langeney, 30.08.2012, Morgen


    


    Die beiden Frauen schienen sich angeregt zu unterhalten während zwei Männer mit der Statur eines Preisboxers durchs Wasser wateten.


    Und dann kam die Erinnerung ...


    ... die Bilder der Nacht trafen ihn wie ein Schwinger in den Magen. Sh´eeba ...


    ... er hatte sie getötet, ertränkt wie ...


    Er sah ihr Gesicht durch den schwarzen Spiegel des nächtlichen Wassers, die Verzweiflung in ihren Augen, als sie begriff, dass sie sterben würde, er spürte das Brennen ihrer Fingernägel, die sich tief in seine Haut gruben ...


    ... sie hatte um ihr Leben gekämpft und er hatte sie erbarmungslos ersäuft.


    Eine bittere Flüssigkeit krampfte sich seine Kehle empor und er erbrach den Inhalt seines Magens in einem breiten Schwall in den tanzenden Strandhafer zu seinen Füßen. Er sank auf die Knie und würgte so lange, bis er kaum noch atmen konnte und nur noch Galle kam. Zitternd stand er auf und wischte sich einen dünnen Speichelfaden von den Lippen.


    Er war ein Mörder!


    Er war ein verflucht beschissener Frauenmörder ...


    ... und sie suchten sie, Annick, die Fremde mit dem Rabenhaar, die bulligen Gestalten im Priel, sie suchten die tote Sh´eeba ...


    ... sein Herz hämmerte und das Blut rauschte in seinen Ohren. Vom Fahrraddieb zum Mörder, damit war er die kriminelle Karriereleiter schon fast mit Lichtgeschwindigkeit nach oben gerauscht ...


    ... und die des Lebens genauso schnell nach unten. Die Sprossen hatte er dabei im Sturzflug vermutlich unwiederbringlich zerstört und die Splitter steckten so tief in seinem Arsch, dass er den Rest seiner Existenz nicht mehr auf seinem Allerwertesten sitzen könnte. Da wurden Hämorrhoiden schon beinahe zu einem Sechser im Lotto, gegen die gab es wenigsten Salben und Tinktürchen und man hatte im vorgerückten Alter beim sonntäglichen vier Uhr Tee im Tanzcafé ein dankbares Gesprächsthema mit dem herbstblonden Pärchen am Tisch gegenüber. Hämorrhoidenleiden und Prostatabeschwerden, die Dauerbrenner beim reiferen Semester im zweiten Frühling ...


    ... da wurde die Kürbiskernkur zum vollen Erfolg verklärt, wenn der goldene Strahl nicht mehr die Pantoffelspitze traf, sondern den Rand der Sohle davor - aber das war eine Zukunftsperspektive, die jetzt weit hinter ihm lag. Es gab wohl kein Seniorenheim für Mörder und Triebtäter.


    Er würde den Rest seines Lebens in einer winzigen Zelle verrotten.


    Und das Bitterste daran war ...


    ... zurecht.


    So etwas war nicht zu leugnen oder irgendwie zu »handeln«. Hier gab es keinen Herren Brandes, den er, so unsympathisch der Typ auch gewesen sein mochte, mit ein paar Scheinen auf seine Seite ziehen konnte ...


    ... das war Mord!


    Die Erkenntnis raubte ihm den Atem und er war schweißnass.


    Allerdings ...


    ... er war in den Dünen aufgewacht und nicht hinter Gittern - mariniert mit einem Sunblocker. Auch wenn sich seine Erfahrungen mit der Justiz bisher auf eine Handvoll Mahnbescheide gegen säumige Zahler und einschlägige Krimiserien beschränkten, irgendwie fühlte sich das nicht nach dem üblichen polizeilichen Prozedere bei einem Gewaltverbrechen an. Und weder Annick oder die Rabenhaarige noch die wandelnden Schrankwände in ihren betont legeren Freizeitanzügen wirken wie die SoKo Langeney.


    Besser machte es das aber nicht unbedingt und damit war er wieder bei seinem unguten Gefühl, als er mit Sh´eeba vor der Eisdiele gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte er sich kopfüber in einen russischen Bandenkrieg gestürzt ...


    ... Mord!


    Herrgott!


    Das passte doch nicht zu ihm, er bekam ja schon feuchte Augen, wenn er einen krebszerfressenen alten Kater einschläfern musste. Also war Alfonso aus dem Da Mario ein Mitglied der lokalen Cosa Nostra Zelle und hatte ihm eine psychedelisch wirksame Substanz auf die Pizza geträufelt, die ihn Stunden später dazu veranlasst hatte die junge Frau zu ertränken?


    Und die bunte Truppe dort unten waren die Tatortreiniger, die verräterische Spuren verwischten?


    So gern er es glauben wollte, das UFO, das beim rückwärts Einparken den Hamburger Michel demolierte, mutierte da schon zur normalen Randnotiz.


    So kam er wohl nicht aus der Nummer raus.


    Davonlaufen?


    Leugnen?


    Aus unzähligen Hautabendformaten wusste er, dass das durchaus ein probates Mittel für Straftäter sein konnte und wenn alle Stricke reißen sollten, könnte er auch noch auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren ...


    ... Zwangsjacke hörte sich immer noch verlockender an als Massenvergewaltigung in der Männerdusche, aber irgendetwas sagte ihm, dass die kriminellen Elemente aus dem Schlagschatten der Gesellschaft ihn nicht am Leben gelassen hatten, damit er in seine Praxis an der Hamburger Sternschanze zurückkehrte.


    Er atmete tief ein und straffte die Schultern, die besten Chancen hatte er vermutlich, wenn er sich dem dort unten stellte. Er stopfte die Tube Sonnenöl in die Hosentasche, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schlenderte betont leger Richtung Annick, er sah nach links und rechts, musterte die wenigen Strandkörbe und die Möwen, die sich vor dem morgendlichen Ansturm über die Hinterlassenschaften der Badegäste hermachten.


    Er war einfach ein Tourist ...


    ... nichts weiter.


    Er begann ein Seemannslied zu pfeifen, das er vor Urzeiten in einem Film gehört hatte, blieb stehen, ließ den Blick kritisch über den Strand schweifen, als überlegte er, ob das Ausmaß der Strandreinigung der Höhe der Kurtaxe entsprach, oder ob er sich auf der Website der Insel mit einem knackigen Kommentar über moderne Strandräuberei und Wegelagerei verewigen sollte ...


    ... natürlich erst nach der Abreise, Insulaner sollten ein gefährliches Völkchen sein, das heidnischen Bräuchen huldigte und nach wie vor dem blutigen Strandrecht frönte. Er schlug ein paar Bögen, hob Muscheln auf und hielt sie vor die Sonne und tat all die wundervoll sinnlosen Dinge, die ein Urlauber eben machen würde ...


    ... wenn er nicht wenige Stunden zuvor sein Date kalt abserviert und stumpf ersäuft hätte.


    Schließlich hatte er Annick erreicht, die Rabenhaarige war mittlerweile bis zum Spülsaum gelaufen und suchte den Strand nach Gott weiß was ab. Er wertete es als ersten Erfolg, dass noch immer keine Sondereinheit der Polizei mit Froschmännern aus dem Meer gestürmt war und ihn festgenommen hatte. Er wippte auf den Fußballen, gab sich jede Mühe nicht in ihre Richtung zu sehen und quetschte zwischen zwei Strophen von etwas, das mit viel Fantasie und geschultem Gehör als »My Bonnie is over the Ocean« zu erkennen war hervor, »und ist es erledigt?«


    »Quelle tache, ce mec?«, Annick starrte weiterhin auf das Priel und schien ihn nicht wahrzunehmen.


    »Na das, du weißt schon was«, er zischte wie eine Schlange und folgte mit den Augen übertrieben auffällig den Kreisbewegungen einer Möwe über ihren Köpfen.


    Sie wandte sich zu ihm, »aucune idée de quoi vous parlez.«


    Er schluckte, Französisch war nicht so seine Stärke, »na das, du weißt schon ...«


    »Tout va bien ...«, sie zögerte und legte ihm eine Hand auf die Stirn, »... alles in Ordnung mit dir?«


    »Sie ist nicht hier drin«, rief einer der Schrankwände, der hüfttief im Wasser stand.


    »Merde!«, Annick drehte sich wieder Richtung Priel und knöpfte ihr Hemd auf, »je ... ich geh ... nochmal rein.«


    Sie finden die Leiche nicht!


    Der Gedanke war elektrisierend - ohne Leiche gab es keinen Mord, zumindest juristisch, rein moralisch macht das zwar keinen Unterschied aber ...


    ... wie lange suchten sie wohl schon?


    Wenn er sich richtig erinnerte, war es Annick gewesen, die ihn von Sh´eeba weggezerrt hatte und das war ...


    ... irgendwann nachts gewesen.


    Wenn sie so lange schon suchten ...


    ... das Priel war riesig, aber in den Stunden mussten sie den Gezeitentümpel schon x-mal durchkämmt haben und so klein war eine Frau nun auch nicht.


    War sie von der Strömung ins offene Meer getragen worden?


    Mit etwas Glück wurde sie dann nie mehr angespült und selbst wenn ...


    ... er hatte zwar noch nie selbst eine Wasserleiche gesehen, aber sollte nur die Hälfte dessen stimmen, was in einschlägigen Fernsehserien verbreitet wurde ...


    ... seine Gedanken überschlugen sich ...


    ... nach ein paar Tagen würde niemand mehr etwas an den sterblichen Überresten von Sh´eeba erkennen können und er war gerettet. Es war der Griff nach dem berühmten Strohhalm und fühlte sich seltsam eklig und pappig an, wie getrocknetes Blut auf der Haut, aber es war eine Hoffnung auf ein Leben jenseits von Jahrzenten in umzäunten Gefängnishöfen und hinter vergitterten Fenstern ...


    ... auch wenn allein daran zu denken bedeutete, dass er sich Lichtjahre von seinen eigenen Überzeugungen und Werten entfernt hatte, nach denen man für seine Fehler einzustehen hatte. Aber der Luxus solcher Überlegungen passte bestenfalls zu unbescholtenen Bibelfetischisten, deren größte Sorge es war nicht dabei erwischt zu werden, wie sie den Restmüll in der Biomülltonne des Nachbarn versenkten.


    Er wollte nicht ins Gefängnis!


    Und schon gar nicht für einen Mord, über dessen Beweggründe und Motive er sich absolut nicht im Klaren war.


    Aber es gab Zeugen ...


    ... die Rabenhaarige trabte heran und schüttelte hektisch den Kopf, »es ist hellichter Tag!«


    »Ist mir bewusst«, Annick schlüpfte aus ihrem Slip, legte die Sachen sorgfältig neben sich zusammen und ging ins Wasser. Mit einem leichten Sprung tauchte sie unter ...


    ... und blieb verschwunden.


    Roy hielt den Atem an.


    Wo ...


    ... plötzlich tauchte neben einem der Schrankwände eine spitze graue Rückeflosse auf. Er schluckte, die offensichtliche Anwesenheit eines Hais schien den Mann nicht weiter zu beeindrucken. Es gab ja wirklich nichts Normaleres auf der Welt, als einen Hai in der Nordsee ...


    ... respektive in einem winzigen Priel auf Langeney.


    Vermutlich war er früher Soldat in einer Sondereinheit gewesen ...


    .... Exmarine oder Navy Seal - garantiert ...


    ... sowas hatte rostige Nägel als Müsli zum Frühstück gegessen und nachmittags Armdrücken mit einem Krokodil gespielt. Für jeden normalen Menschen und damit Roy inbegriffen sollte das jetzt der Moment sein wild schreiend und tonlos »Hai« brüllend über den Strand zu rennen. Zumindest fing eine Reihe Filme genauso an, endete für die arme rennende Socke aber meistens letal, weshalb er sich auch lieber auf die Zunge biss und stehenblieb, wo er war. Schließlich kamen Haie nicht an Land ...


    ... die Badehose würde er in Zukunft aber bestenfalls noch im Hotelpool auspacken.


    Von irgendwoher tauchte der Alte neben ihm auf ...


    ... Sh´eeba hatte ihn Karl genannt.


    »Holen sie das Mädchen da raus Dirk! Verdammt!«, seine Stimme klang rau und aufgewühlt, eine Gefühlsregung, die so gar nicht zu dem Mafiapaten seiner Vorstellung passen wollte.


    »Und wie Herr Dragus? Sie ist scheiße glitschig.«


    Karl schnaubte.


    Plötzlich räusperte sich jemand hinter ihnen ...


    ... die Schrankwand, die Karl gerade noch mit Dirk angesprochen hatte, hechtete mit einem fast akrobatischen Sprung auf die Rückenflosse zu, warf sich auf sie und presste sie unter Wasser.


    Roy, Karl und die Rabenhaarige wirbelten herum und starrten auf ein Pärchen im vorgerückten zweiten Frühling.


    »Ihnen ist schon klar, dass sie am FKK-Strand sind oder?«, schnarrte die Frau mit einer Reibeisenstimme, die von einem Leben mit zu viel Hochprozentigem und Zigarettenrauch erzählte.


    Roy konnte nicht anders ...


    ... er starrte das Paar unverhohlen an.


    Sie waren splitterfasernackt.


    


    


    Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Prima (Unterwasserstadt, 09. September 2012, Nacht)


    


    Die Höhle war länglich oval und an der Decke glommen halbrunde Lumineszenzleuchten. An dem einen schmalen Ende befand sich ein kleiner See, in den das Rohr mündete und auf der anderen lag ein riesiger Müllberg.


    Ich robbte aus dem schlierigen stinkenden Wasser und wirkte den Gesang der Veränderung. Der Geruch traf mich mit der Wucht eines Güterzuges und bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Es roch süßlich nach verwesendem Fleisch, faulig nach verdorbenem Obst und Gemüse und über allem lag die bittere Ammoniakschärfe von altem Urin.


    Bei den Tiefen!


    Entsetzt starrte ich auf die glitschigen Holzbohlen des Bodens, die von einem schmierigen Film überzogen waren. Ich wollte mich plötzlich keinen Millimeter mehr bewegen.


    Ich lag in der ...


    ... Scheiße!


    Ich hob die linke Hand, sie war bedeckt von ...


    ... ich sprang auf, wollte zurück zum Wasser rennen.


    Raus hier!


    Ich stolperte über eine dicke Kette, fiel ...


    ... prallte mit der Hüfte auf etwas Hartes, rollte instinktiv über die Schulter ab und blieb schluchzend liegen. Eckliger brauner Schleim war überall auf meinem Körper ...


    ... in meinen Haaren ...


    ... meiner Nase ...


    ... meinem Mund.


    Ich war von Kopf bis Fuß von Exkrementen bedeckt. Ich übergab mich in einen Schwall bitterer Galle. Minutenlang lag ich zusammengekauert auf dem Boden, hustete und würgte, bis ich keine Kraft mehr hatte aufzustehen.


    Was habe ich erwartet?


    Das goldene Tor mit rotem Teppich, den sie vergessen haben von den Teichen der Tiefe durch den halben Ozean für mich auszurollen?


    Keine Ahnung verdammt!


    Auf jeden Fall nicht, dass ich in eine Latrine schwimme und mich in Scheiße suhle.


    Die Lumineszenzleuchten flackerten, ich blinzelte. Über den Boden liefen in regelmäßigen Abständen dreckverkrustete Ketten von einem Ende des Raums zum anderen. Mit ohrenbetäubendem Rattern setzten sie sich Richtung See in Bewegung.


    In der Mitte zwischen Müllhaufen und Wasser wurde die Höhle von drei Reihen oberarmdicker Metallstäbe unterteilt, die an den Seiten messerscharfe Spitzen trugen. Wie gigantische Sägen begannen sie, sich auf und ab zu bewegen.


    Ich schnappte nach Luft.


    Der Müllberg bewegte sich. Die vorderen Ränder krochen wie in Zeitlupe auf die Stäbe zu ...


    ... ein Schredder!


    Ich bin in einen beschissenen Müllschredder geschwommen!


    Die ersten Teile erreichten die Stäbe und wurden von den seitlichen Zähnen zerfetzt.


    Es war eine Kakophonie des Grauens aus dem dumpfen Blob, zermatschten Gemüses, dem hellen Reißen vom Stoff alter Tuniken und dem widerlichen Bersten von Knochen.


    Aus dem Müll ragte ein abgetrennter menschlicher Arm ...


    ... und er kam auf mich zu.


    Ich rappelte mich auf. Meine Knie waren weich wie Wachs und ich zitterte am ganzen Körper.


    Die widerwärtige Flut aus zerkleinertem Müll robbte sich, von den Ketten befördert, auf den kleinen See zu ...


    ... und auf mich.


    Ich konnte ihr nicht entkommen!


    Selbst wenn ich sofort ins Wasser sprang, in dem engen Rohr wäre ich nie schnell genug rechtzeitig ins offene Meer zu entkommen. Wie die Perversion einer Gischt schwappten die ersten Brocken um meine Füße. Ich starrte hinunter. An meinem Knöchel hingen die Reste einer Stoffpuppe. Es war eine einfache Arbeit aus grobem Leinen und ein paar alten Knöpfen.


    Wahrscheinlich hat sie einem Sklavenkind gehört ...


    Der Schredder hatte sie fast vollständig in der Mitte aufgerissen und die Füllung quoll heraus ...


    ... dunkle Haare.


    Die Mutter hatte sie aus einer alten Tunika und dem gemacht, was sie hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen. Die Puppe rutschte an mir vorbei. Ich setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Auf dem schmierigen Boden konnte ich mich gegen den widerlichen Strom kaum auf den Beinen halten. Der Arm kam näher, schien genau auf mich zu zugleiten, wie eine stumme Anklage ragte die Hand in meine Richtung. Die Finger waren zu einer Klaue gekrümmt, als wollten sie sich verbissen am Leben festkrallen.


    Ich schauderte und machte einen Schritt zur Seite, um der abgetrennten Gliedmaße auszuweichen ...


    ... trat auf etwas Weiches.


    Es bewegte sich.


    Ich zuckte zurück, strauchelte, fiel. Mein Gesicht schlug dicht neben dem Arm auf.


    Ich schrie ...


    ... versuchte, auf die Beine zu kommen ...


    ... fand keinen Halt in der amorphen glitschigen Masse ...


    ... fiel wieder.


    Ich rutsche, ruderte, paddelte ...


    ... verzweifelt strampelte ich gegen die Müllflut an, um nicht in den grundlosen Morast gespült zu werden, der sich in dem kleinen See gebildet hatte.


    Dann war es vorbei.


    So plötzlich, wie es begonnen hatte.


    Aus dem Schredder waren wieder unbewegliche Stäbe geworden, die Ketten liefen noch für endlose Augenblicke und beförderten die letzten Reste zu dem Sumpf, der über dem Rohr lag, durch das ich vor gefühlten Ewigkeiten geschwommen war.


    Ich stand auf. Zitterte am ganzen Körper. Ich starrte auf die zähe Jauche vor mir.


    Ok ...


    ... und was jetzt?


    Etwas unter dem See gurgelte ...


    ... ich schluckte.


    Der Müll war weg!


    Von einer Sekunde auf die nächste war der widerliche Sumpf verschwunden und die dunkle Öffnung des Rohres starrte zu mir zurück.


    Scheiße!


    So kamen die Abfallwolken zustande.


    Durch eine gigantische Wasserspülung.


    Plötzlich schoss eine riesige Fontäne aus dem Rohr, ein baumdicker tosender weißschäumender Wasserstrahl, prallte an die Decke, brach sich in Myriaden Tropfen und duschte mich von oben bis unten.


    Ich schloss die Augen.


    Bleibt mir denn gar nichts erspart?


    Aber zumindest war ich wieder halbwegs sauber.


    Der Raum sah wieder so aus wie zu dem Zeitpunkt, als ich in dem See aufgetaucht war.


    Ich wollte nur noch raus ...


    ... weg von hier, weg von aufgerissenen Puppen, abgehackten Armen und stinkendem Kot. Wenn ich jetzt durch das Rohr schwamm, war ich vor dem nächsten Schredderlauf im offenen Meer. In sauberem, klarem Wasser!


    Ich würde mich mit Sand abschrubben ...


    ... jeden Quadratzentimeter meines Körpers und mindestens dreimal.


    Und dann ...


    Ja und dann?


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte Vater erhobenen Hauptes gegenübertreten und ihm ins Gesicht sagen, was mit den natiff´Te´tala geschah ...


    ... und nicht in einer dunklen Zelle kauern, warten und hoffen.


    Es war mein Kampf und in einem Kampf ließ man sich nicht das Heft aus der Hand reißen.


    Was ist denn schon passiert?


    Ich hatte den halben Atlantik in meiner i´Tascha durchquert, ein Lobster war über meine Flosse gekrochen und ich steckte in einer stinkenden Latrine.


    Ich bin wirklich eine tolle Sturmsängerin!


    Wir warfen unser Leben für unser Volk in die Waagschale und ich musste mir schon Karl vorstellen, der mich anfeuerte, um nicht aufzugeben, weil es ein wenig unbequem wurde. Aber Heldentaten hörten sich wundervoll heroisch an, solange man nicht selbst bis zum Hals in der Scheiße steckte.


    Vielleicht liegt es daran, dass die Gesänge der Erinnerung nicht riechen ...


    Ich seufzte und sah mich in dem Raum um. Die Wände waren aus grob behauenen Felsblöcken und ich konnte nichts entdecken, das wie eine Tür oder ein Wartungsschacht aussah. Auf der anderen Seite, jenseits der Schredderstäbe lag der Müllberg. An seinem Fuß sickerte aus unzähligen Schlitzen zäher brauner Schlamm.


    Ich musterte ihn genauer. In dem diffusen Licht der Lumineszenzleuchten konnte ich dicht über seinem Kamm drei dunkle Schemen erkennen ...


    ... wie ...


    ... Abfallschächte!


    Natürlich!


    Irgendwie muss das Zeug ja hier reinkommen.


    Das war mein Weg!


    Ich ging zu den Schredderstäben. Sie standen so dicht und versetzt, dass ich mich bestenfalls hindurchschlängeln könnte und mir selbst dann wahrscheinlich noch die Haut in Streifen vom Körper schälen würde. Vorsichtig ließ ich einen Finger über das dreckverkrustete Metall gleiten.


    Nermin hat recht, warum gibt es eigentlich nur Gesänge um sich in Menschen zu verwandeln?


    Irgendwas mit einer Schlange wäre jetzt echt unglaublich praktisch.


    Aber wenn ich noch länger wartete, würde das Ding wieder anspringen und das zweifelhafte Vergnügen eines weiteren Schredderlauf wollte ich mir ersparen.


    Definitiv!


    Ich suchte mir eine Stelle, an der die Stäbe so versetzt standen, dass ich mir zutraute, mich hindurchquetschen zu können, stellte mich schräg davor und ...


    ... Bauch rein, Brust raus oder wie war das?


    Nein besser noch Bauch rein und Brust rein.


    Ich hielt den Atem an und schob mich Zentimeter um Zentimeter an den Stäben vorbei. Die Spitzen schrammten über meine Haut. Ich stöhnte.


    Das ist das Problem, wenn man nackt ist ...


    ... man ist nackt.


    Es gab keinen Millimeter Stoff zwischen mir und dem Metall. Eine ungeschickte Bewegung und die Spitzen zerschnitten keine Tunika, sondern mich. In dem Chaos hatte ich vergessen, ein Gischtkleid zu formen ...


    ... mal ganz abgesehen davon, dass ein Kleid das teilweise aus Jauche besteht ...


    ... ich konzentrierte mich wieder auf die Stäbe. Der Boden war extrem glitschig. Zwischen den Stäben lag eine dicke Schicht unidentifizierbaren Etwas und ich musste meine nackten Zehen tief in die weiche Masse graben, um einen halbwegs sicheren Stand zu finden.


    Nicht drüber nachdenken!


    Noch einen Schritt ...


    Ich drückte mich an den letzten Spitzen vorbei und atmete erleichtert ein.


    Geschafft!


    Ich zog das Bein nach. Ein stechender Schmerz zuckte durch meine rechte Wade.


    Scheiße!


    Ich starrte auf meinen Unterschenkel. Ein schmales rotes Rinnsal tropfte auf meinen Knöchel.


    Auf dem letzten Meter verkackt!


    Toll.


    Aber ich werde wohl nicht dran sterben.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, ignorierte das dumpfe Pochen und starrte auf den Müllberg ...


    ... entweder bricht das Ding in einer beschissenen Lawine unter mir zusammen, oder ...


    ... ich begann zu klettern. Der Müll war überraschend kompakt und ich rutschte nur wenige Male etwas zurück. Nach ein paar Minuten hatte ich den Gipfel erreicht und starrte in die mittlere dunkle Öffnung.


    Ob es hier auch einen Rhythmus gibt?


    Keine Ahnung.


    Ich hatte die meiste Zeit nicht auf den Müllberg geachtet und in ein paar Minuten würde unter mir wieder das Inferno losbrechen.


    Also ...


    Ich stellte mich auf Zehenspitzen und zog mich in den Schacht. Das Metall unter meinen Händen war so rau und dreckverkrustet wie alles in dem Raum, bot damit aber genug Halt um die Schräge nach oben zu klettern. Nach ein paar Metern erreichte ich einen Vorhang aus Lederlamellen, wahrscheinlich sollten sie den Geruch unten halten. Ich zögerte kurz, dann schlug ich die Lamellen zur Seite ...


    ... direkt über mir leuchtete ein heller Kreis. Ich griff nach oben, spürte eine Kante, zog mich hoch und fiel ins Licht.


    Der Raum war erstaunlich sauber, die Wände waren weiß verputzt und im unteren Drittel terrakottarot gestrichen. Die Lumineszenzleuchten an der Decke verbreiteten ein kräftiges gelbes Licht. Ich schluchzte und atmete erleichtert ein.


    Geschafft!


    Vorerst war ich in Sicherheit.


    Neben jeder Öffnung eines Abfallschachts standen ein Haufen Müll und ein geflochtener Weidenkorb. Ich rappelte mich auf. In dem Korb neben mir lagen Metallteile.


    Das ist jetzt nicht wahr oder?


    Minutenlang starrte ich auf die zerbrochenen Schnallen, Armreife und Beschläge.


    Sie trennen den Müll!


    Es kam mir so wahnwitzig normal vor und ich musste mich an Nermin erinnern, die mir händeringend versuchte zu erklären, weshalb man Müll trennte - und wir taten es auch.


    Allerdings ließen wir trennen ...


    ... von den Sklaven.


    Ich fühlte mich seltsam schuldig. Wir waren uns zu schade für eine winzige Handbewegung und deshalb mussten sie hier unten im Dreck wühlen.


    Vor allem warum?


    Vielleicht um die Qualle vor Verletzungen zu schützen.


    Ich schüttelte den Kopf, zog einen verdreckten Fetzen Stoff aus dem Haufen und rieb mich von oben bis unten ab. Sauberer wurde ich dadurch zwar nicht wirklich, bestenfalls verteilte ich den Dreck gleichmäßiger aber ich fühlte mich besser. Halbwegs trocken und nach wie vor nach einer dezenten Eau de cloaque Note duftend fischte ich eine zerschlissene Tunika aus dem Müll. Es war ein eigenartiges Gefühl in das abgelegte und vor Flecken strotzende Kleidungsstück von jemand anderem zu schlüpfen ...


    ... aber noch seltsamer war die Hochstimmung, die ich dabei empfand, wieder etwas zum Anziehen zu haben.


    Wie schnell Kleinigkeiten an Wert gewinnen.


    Fehlte nur noch ein Bad und etwas zu essen ...


    Mit der versifften Tunika und meinem Halsband ging ich garantiert als Sklavin durch und konnte mich halbwegs frei bewegen, meine Augen könnten mich zwar verraten, aber die Sprenkelung vererbte sich recht gut und es gab hier unten mehr als genug Kinder des Sands. So verpönt der Sex mit Menschen auch sein mochte ...


    ... ein Hindernis war es nicht.


    Zumindest solange man es heimlicher tat als ich mit Harim ...


    ... aber ich hatte ja auch provozieren wollen.


    Ich straffte den Rücken. Damit musste ich also nur noch zum Domus meiner Familie gehen, ans Tor klopfen und ...


    ... tada, Mission Accomplished.


    Ich musste grinsen.


    So einfach ...


    Der Teil mit dem Schredder war vielleicht ein bisschen eklig gewesen ...


    Aber so hatte ich etwas zu erzählen, wenn ich wieder bei Karl und Nermin war. Meine persönliche Heldentat. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit hatte ich wieder gute Laune. Ich schob die schwere Holztüre auf und betrat einen langen Korridor.


    Die Unterstadt der Aggra war ein Labyrinth aus verschachtelten Räumen und Gängen, nach drei Abzweigungen hatte ich mich redlich verlaufen und je länger ich herumirrte, desto mehr Zweifel bekam ich, dass es wirklich so leicht werden würde. Zum Haus zu gelangen war einfach, niemand scherte sich um eine Sklavin auf der Straße, die für ihren Besitzer unterwegs war, aber ...


    ... Vaters Sklaven lassen mich nie zu ihm.


    Die Vorstellung, dass der Pitbull von einem Portier mich mit einem freundlichen Grinsen durchwinkte, war lächerlich. Der guckte schon an seinen besten Tagen so mürrisch, dass er wahrscheinlich längst Hämorriden im Gesicht hatte und dann kam ich stinkend wie eine Jauchegrube und wollte zu seinem Herren.


    Das wird so aussehen wie in einem American Football Spiel, Vaters Sklaven vs. Sh´eeba ...


    ... echt toll.


    Vela und Harim werden sich wahrscheinlich auf meine Seite schlagen, aber damit steht es immer noch irgendwas um 10:3.


    Allerdings ...


    ... ich blieb an der nächsten Kreuzung stehen.


    Die beiden konnten mich ins Haus schmuggeln!


    Das ist es!


    Ich atmete tief ein, das einzige Problem war, dass sie genau dort waren, wo sie mich hinschmuggeln sollten, nämlich in Vaters Haus. Ich hatte keine Ahnung, welche Stellung die beiden hatten und ob und wann sie den Domus verließen. Ich presste den Rücken gegen die kalte Steinwand.


    Ich mag nicht mehr.


    Zwei Schritte vor und einer zurück.


    Konzentrier dich verdammt.


    Analysiere das Problem, sagte Karl immer.


    Denk mit dem Kopf und nicht mit dem Bauch. Scheiße, ich bin ein Fisch und kein Mensch!


    Intuitives Handeln war eher meine Stärke und weniger analytisches Denken.


    Was weiß ich über den Tagesrhythmus der Sklaven?


    Nichts!


    Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht.


    Warum auch?


    Sie tauchten in der Früh auf, servierten das Frühstück und waren einfach da, wenn man sie brauchte.


    Und wo schlafen sie?


    Wo haben Vela und Harim geschlafen, als ich im roten Turm war?


    Auf jeden Fall nicht in meiner Kammer. Vaters Domus war auch immer leer gewesen, wenn ich als Junges nachts aufgewacht bin!


    Also?


    In der Unterstadt!


    Natürlich.


    Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Die Unterstadt war Lager und Sklavenquartier der Aggra. Wissen, das ich immer verdrängt hatte, weil ich es nie brauchte. Ich wollte zu den Sturmsängern, was interessierte mich Stadtplanung, das war Schattensängerkram.


    Immer auf die Details achten ...


    ... ja Karl ich weiß.


    Unter jedem Tribus war eine Habitatio für die Sklaven. Unter dem weißen Arm lagen die Quartiere für die Sklaven der Gischtsänger und so weiter und dort würde ich Vela und Harim finden. Ich stieß mich von der Wand ab.


    Nur wo ...?


    In dem Gewirr war ein Gang so gut wie jeder andere.


    Ich setzte mich in Bewegung.


    Keine Ahnung, ob ich stundenlang ziellos durch die Gänge irrte oder nur fünfmal im Kreis ging, aber irgendwann mündete der Korridor in eine Kreuzung, die anders aussah als die, die ich bisher passiert hatte. Die Decke wurde höher, die Wände rückten auseinander und das schmutzige Grau der Bodenplatten wurde von bunten Linien unterbrochen.


    Rot!


    Weiß!


    Schwarz!


    Blau!


    Gelb!


    Die Farben der va´Arna!


    Wenn ich einer Linie folgte ...


    ... komme ich zu der passenden Habitatio.


    Garantiert!


    Ich wollte es einfach glauben, es musste so sein. Wahrscheinlich gab es noch dutzende andere Erklärungen für den Farbcode aber ...


    ... ich atmete erleichtert ein.


    


    


    Nordatlantik irgendwo vor Island, 12.07.2006, Später Abend


    


    Die letzten Klänge des Hohen Lieds waren schon lange verklungen, wir schwiegen und das Unterwasserplateau kam näher ...


    ... viel zu schnell.


    Ich prägte mir jede noch so unbedeutende Kleinigkeit ein, der alte Anker, der mich als Junges so fasziniert hatte, die dunkle Höhle einer Tiefseemuräne, ein Ohrenkrake, der scheinbar schwerelos neben uns tanzte. Es war das letzte Mal, dass ich die Wunder meiner Welt sah, wenn ich erst das Halsband der Ingenui trug, war das alles unerreichbar fern für mich.


    Das letzte Mal, dass ich in meiner va´Lascha schwimme ...


    Ich schwamm tapfer vorne weg, führte die kleine Schar an, aber dieses Privileg, das mir Ta´moron und die anderen einräumten, gaukelte mir eine Freiheit vor, die ich nicht hatte und ich wünschte mich fast zu den anderen natiff´Te´tala, die eingekeilt in unserer Formation schwammen.


    Ich übernehme Verantwortung für mein Volk ...


    Ich wollte nicht an das denken, was unweigerlich vor uns lag und konzentrierte mich auf den Meeresboden, tastete mit meinen Laterallinien fast zärtlich die kleinen Steine und Vorsprünge ab, die unter uns lagen, und freute mich an den buten Blitzen, die sie in das Bild in meinem Verstand malten.


    Es war nicht das erste Mal, dass ich ein Halsband der Ingenui tragen würde ...


    ... stell dich nicht so an, bis jetzt bist du immer wieder aus den Dingern rausgekommen.


    Aber ich konnte die Zeit mit Eckhard Ross wohl kaum mit dem Vergleichen, was vor mir lag.


    Ich verscheuchte die Gedanken. Ich hatte es damals freiwillig getan, das war etwas ganz anderes, als dazu gezwungen zu werden ...


    ... und diesmal gibt es kein zurück, die natiff´Te´tala kehren nicht wieder heim.


    Ich tastete mit dem Lateralorgan über Ta´morons leash´Gor, das Muster seiner Rückenfinne flammte in meinem Geist auf und ein Stich jagte mir durch die Brust ...


    ... er wäre mein leren´Velan geworden.


    Wir hatten nie darüber gesprochen, waren gespielt wütend, wenn die anderen darüber gewitzelt hatten ...


    ... aber ja es fühlt sich so an, irgendwann wären wir zusammen gewachsen.


    Es war etwas zwischen uns, das ich mir nie hatte eingestehen wollen. Etwas, jenseits der leeren Schwärmereien von süß geschwungen Rückenflossen und niedlichen grauen Bäuchen, hinter denen sich La´tiffa immer versteckte. Etwas Ehrliches und Aufrichtiges ...


    ... für das er mir so viel Zeit lassen wollte, wie ich brauchte, um es zu sehen.


    Aber ich habe es nie erkannt und jetzt ist es zu spät.


    Für einige kurze Sekunden gab ich mich der Versuchung hin und stellte mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm vor, wir hätten eine Wohnung in einer der Insulae im roten Tribus genommen, später vielleicht sogar einen eigenen Domus ...


    ... und wir hätten Junge gehabt.


    Es fühlte ich plötzlich nicht mehr so unwirklich und unpassend an wie noch vor einigen Tagen, eher wundervoll kostbar - aber diese Zukunft würde es nicht mehr geben.


    Warum habe ich ihn nie an mich herangelassen?


    Bin ich wirklich nur ein bockiges Junges, das nicht erwachsen werden will, wie Vater sagt.


    Keine Ahnung aber ...


    ... ich werde nie wieder in die Aggra zurückkehren, nie wieder Ta´moron sehen, nie wieder mit Vela Senet spielen, nie wieder ...


    Ich hätte die Liste noch ewig fortsetzen können, aber es waren nicht die einzelnen Posten darauf, die mir plötzlich den Atem raubten, sondern ...


    ... nie wieder!


    Ich lebe mindestens eintausend Jahre ...


    ... aus dem Meer verbannt, in der Sklaverei der Menschen. Das bedeutet nie wieder für mich.


    Wir erreichten das Unterwasserplateau, im Sand auf der unregelmäßigen runden Fläche lagen die Reusen der Ingenui ...


    ... verrostete Röhren aus gehämmerten Eisengittern, die an der Front verschlossen waren. Wenn das Opfer weit genug in die Röhre geschwommen war, klappte ein Metallbügel hinter den Brustflossen herunter und fixierte es in dem engen Gefängnis.


    Ich schluckte.


    Eine leichte Strömung bewegte die rostigen Ketten, die über mir in der Dunkelheit verschwanden.


    Es ist so weit ...


    Ta´moron glitt neben mich, »das muss so nicht enden.«


    Ich blinzelte, »Ta´moron ...«


    »Nein im Ernst, drehen wir um und schwimmen zurück zur Aggra. Der Kommandant wird dich nicht ausliefern, niemand will die Nennungen.«


    Nichts lieber als das ...


    ... aber ich stockte und drehte mich zu ihm um, »das geht nicht und das weißt du ...«


    »Die Ingenui werden mit jedem Jahr maßloser, ... was glaubst du, wie lange wir das noch durchhalten? Zwei Jahre? Fünf? Zehn? Bringen wir es jetzt zu Ende!«, er klang so verzweifelt, wie ich mich fühlte.


    Und ich würde diejenige sein, die das jahrhundertealte Kartenhaus auf dem wir stehen zum Einsturz bringt ...


    ... pubertäre Forderungen und Proteste. Ich opfere die Aggra, weil ich mich nicht selbst opfern will - damit würde ich wohl Vaters Beschreibung meines Charakters imposant erfüllen.


    »Das geht nicht Ta´moron ...«, die Worte fühlten sich seltsam fremdartig an ...


    ... von mir.


    »Warum nicht, die sind da oben und wir hier unten, was sollen sie uns denn tun?«, er hörte sich fast an wie ein bockiges Junges, das nicht begreifen wollte, warum es nicht noch eine Makrele mehr bekommen konnte.


    Weil in einer Welt, in der die Menschen die Technik gebändigt hatten dort oben und hier unten erschreckend dicht zusammenliegt und die Aggra auf die Lieferungen der Ingenui angewiesen ist ...


    ... Holz, Stoff, Metall, Nahrungsmittel, fast alles, was wir tagtäglich in der Unterwasserstadt verbrauchten wurde auf Hillig Lunn hergestellt oder über die Felsinsel herangeschafft.


    Und wir bezahlen es mit dem Gold, das wir im Meer finden und unseren Kindern ...


    ... außerdem schwebte über allem noch das Damoklesschwert, dass sie unsere Existenz preisgaben.


    »Wir leiden schon unter einer Handvoll Ingenui, was glaubst du, machen vier Milliarden Menschen mit uns Ta´moron?«


    »Dann schließen wir uns den ma´Anan an!«


    »Wir müssen fünf opfern, weil eine geflohen ist. Wie viele werden sie fordern, wenn fünf fliehen?«


    »Sh´eeba ...«


    »Es geht nicht Ta´moron. Du musst es jetzt in deine Flossen nehmen, werde der nächste Kommandant und ändere es ... aber nicht jetzt und nicht heute«, ich presste meine Flanke gegen seine, spürte seine Wärme, das Vibrieren seiner Kiemen ...


    ... und ein Beben seines Körpers als würde er weinen.


    Wie kann denn ein Hai weinen?


    »Wir sind zehn, wir könnten einen eigenen Schwarm gründen ... irgendwo, wo sie uns nie finden werden ...«, er berührte meine Brustflosse mit seiner, ein stummes Flehen, eine letzte verzweifelte Bitte ...


    ... der ich so gerne nachgeben würde - und damit Vater bestätige, der mit versteinerter Mine fünfundzwanzig Namen aufrufen wird, die für uns gehen müssen. Fünf davon allein für mich.


    Ich kann das nicht!


    Ich löste mich von Ta´moron und glitt mit einem kräftigen Flossenschlag in die vorderste Reuse, der Bügel schnappte mit einem hässlichen metallischen Klicken herunter und rastete ein, er saß so eng, dass ich mit der Schnauze gegen das Frontgitter gepresst wurde und kaum noch eine Flosse bewegen konnte.


    Ta´moron starrte mich traurig an, dann drehte er sich um und sagte zu allen, »es ist so weit.«


    Meine lia´Fach bugsierte die übrigen natiff´Te´tala in die Reusen, dann schwamm Ta´moron über mich, warf mir einen letzten Blick in meinem Gefängnis zu und riss mit dem Maul an der Kette.


    Das Signal ...


    ... es dauerte nicht lange, dann spannte sich die Kette und riss die Reuse hoch, Ta´moron und meine lia´Fach verschwanden unter mir. Ein harter Klumpen bildete sich in meinem Magen, so schnell wir den Weg von der Aggra zum Plateau zurückgelegt hatten, so unerträglich lange zogen sich die Meter nach oben.


    Warum habe ich das getan?


    Warum bin ich nicht einfach mit den anderen zu den ma´Anan ...


    ... oder hab meinen eigenen Schwarm gegründet. Ta´moron hat es mir auf dem Silbertablett serviert. Ich habe den Codex nicht aufgesetzt ...


    ... die Reuse schoss aus dem Wasser und pendelte an einem Kranarm, Stimmen erklangen.


    »Schwenk sie rüber ...«


    »Mach schon verdammt.«


    »Maul Alter oder machs selber!«


    Das letzte Wasser rann in einem Sturzbach aus der Reuse, ich öffnete das Maul, japste nach Luft, in der Reuse konnte ich mich nicht verwandeln ...


    ... der Kran schwang herum und die Reuse polterte über das Deck. Ein Mann hackte die Kette aus, er trug einen knallorangefarbenen Regenoverall und schwarze Gummistiefel, ich schnappte nach Luft, Sterne tanzten vor meinen Augen.


    Eine Welle hob das Schiff hoch, Wasser schwappte auf das Deck und spülte gnädig an meine Kiemen.


    »Scheiße! Hast du die Nächste?«


    »Machs doch selbst bei dem Wetter!«


    Es war ein typischer Fischtrawler mit einem tiefen Achterdeck, auf dem die Schleppnetze eingeholt wurden. Die nächste Welle rollte über uns hinweg und ich versuchte verzweifelt jeden Tropfen Wasser an meinen Kiemen vorbeizupressen.


    Was soll das, warum lassen sie mich nicht raus?


    Ich sterbe ...


    ... und es dauert keine tausend Jahre.


    Ich werde ersticken wie eine Makrele auf dem Trockenen!


    Panik peitschte durch meinen Körper und ich schlug mit der Schwanzflosse um mich, der Mann trat brutal gegen die Reuse.


    »Ruhe auf den billigen Plätzen Fisch!«


    Wieder eine Welle, der Kran ächzte, die Kette jaulte auf der Winde und eine weitere Reuse flog aufs Deck.


    Bin ich wirklich schon so lange ...


    Es war La´tiffa, sie schlug panisch mit der Schwanzflosse und wand sich wie verrückt in der Reuse, der Mann trat gegen die Gitterröhre aber sie hörte nicht auf und traf ihn am Bein.


    »Scheiße auch, scheiß Fisch«, fluchte er.


    »Hab´s Wasser schon in den Stiefeln«, brüllte der an den Kranarmaturen und legte einen Hebel um, wieder knallte die Kette, als sie gespannt wurde.


    Der Mann, der gegen die Reusen getreten hatte, fischte einen Stock aus einer Holzkiste, er ging zu der wild zappelnden La´tiffa und presste das eine Ende gegen ihre matt schimmernde graue Haut.


    Sie war immer so stolz auf das matte Grau gewesen ...


    Sie schrie ...


    ... sie projizierte all ihren Schmerz und ihre Angst in meinen Geist - und verstummte. Sie lag reglos in der Reuse.


    Ich starrte entsetzt zu meiner Schwester, ich sah nur die bewegungslose La´tiffa und nahm die drei übrigen Reusen, die auf das Deck gezerrt wurden, kaum war. Die Wellen hielten uns am Leben - gerade so. Als die letzte Reuse über das grüne Metalldeck schlitterte, nahm der Mann mit dem Stock einen Vorschlaghammer und ging zu mir. Der Hammer sauste herab und donnerte gegen die Seite der Gitterröhre, der wuchtige Schlag, schien sich über meine Flossen, meine Haut und mein Rückgrat fortzusetzen, bis er wie das Donnern eines urtümlichen Sturms in meinem Schädel widerhallte.


    Ich schrie, aber die Menschen hörten mich nicht. Die Reuse sprang auf und ich rollte auf das Deck. Hastig wirkte ich den Gesang der Veränderung, bevor sie mich wieder irgendwo einquetschten.


    Ich lag auf dem Bauch, er presste mir seinen Stiefel zwischen die Schulterblätter und riss meinen Kopf an den Haaren hoch ...


    ... ich schrie, brüllte, schlug um mich. Etwas Kaltes leckte sich um meinen Nacken ...


    ... es klickte und er ließ mich los.


    Ich kannte den Druck, das Gewicht, das Gefühl ...


    ... ein Halsband der Ingenui.


    Ich rappelte mich auf und wollte ein Gischtkleid formen aber der Mann presste mir das Ende des Stocks gegen mein Lateralorgan ...


    ... feuriger Schmerz loderte durch meine Seite. Mir wurde Schwarz vor Augen ...


    »Denk nich mal dran auch nur einen Gesang zu wirken Fisch«, er spie das letzte Wort fast aus.


    Der Mann vom Kran befreite La´tiffa, er legte ihr eine Schlinge um die Schnauze, stemmte einen Stiefel gegen ihren Kopf und zog sie so stramm, dass sie tief in Fleisch schnitt.


    Damit sie nicht beißen kann ...


    »Ich schmeiß die hier ins Becken, bis sie wieder zu sich kommt.«


    Ich glitt in eine wattige Dunkelheit.


    Ta´moron hilf mir ...


    ... mein leren´Vela


    


    


    Langeney, 30.08.2012, Morgen


    


    Es gab ältere Menschen, die sich eine gewisse körperliche Ästhetik bis ins hohe Alter bewahrten, aber die beiden gehörten offensichtlich nicht dazu. Der Mann war klein und hatte eine mehr als korpulente Statur, die wenigen fettigen Strähnen seiner Haare reihten sich um eine tonsurartige kahle Stelle auf seinem Kopf, die feisten Wangen hingen tief und unter den winzigen Schweinsäuglein lagen dicke Tränensäcke. Der Bauch zeugte von jahrzehntelangem Bewegungsdefizit und überreichlichem Esskonsum und verdeckte die männliche Pracht beinahe vollständig ...


    ... und Roy würde seine halbe Praxis darauf verwetten, dass er bei jedem Schritt bis mindestens unter die Kniekehle durchfederte.


    Die Frau war nicht viel besser, die grauen Haare waren zu einem strengen Dutt hochgesteckt und das Gesicht wurde von tiefen Falten zerfurcht, die Lippen waren ein kaum noch erkennbarer schmaler Strich und die Mundwinkel zogen einen Bogen fast bis auf die Höhe des Kinns ...


    ... Humor gehörte wohl nicht zu ihren Stärken. Das Auffälligste aber war ihr Hängebusen ...


    ... die Brustwarzen schwangen gefühlt im Bauchnabelbereich und die Brüste schlappten beim Laufen wahrscheinlich um den Hals, im Winter konnten sie bestimmt als Schal dienen.


    Natürlich hatten auch Menschen jenseits der windschnittigen Zwanziger das Recht auf nahtlose Bräune, aber es gab eine Grenze, jenseits derer man den Körper mit ein wenig Textil aufpeppen sollte.


    Karl räusperte sich, »es tut uns leid ...«


    ... offensichtlich war auch er sprachlos.


    Die Rabenhaarige schob sich an ihm vorbei, die oberen beiden Knöpfe ihrer Bluse waren demonstrativ geöffnet, sie hackte bei dem Mann unter und lächelte ihn an als hätte sie gerade ihren Traumprinzen getroffen, »ich hab gesehen, dass sie von der tollen Strandburg da hinten gekommen sind, wollen sie mir ihr Ding nicht mal zeigen?«


    Sie bugsierte den nackten Mann Richtung der Strandkörbe, während sich sein Blick an ihrem Ausschnitt festsaugte. Die Frau fuhr herum und lief den beiden nach.


    »Merde! Ist dir eigentlich klar, dass in so einer Flosse Leben ist, du ... du ...«


    Roy drehte sich um und starrte auf eine nackte Annick, die sich die Schultern rieb und Dirk böse anfunkelte ...


    ... dann wurde ihm schwarz vor Augen und er spürte, dass er auf dem harten nassen Sand aufschlug, bevor er in eine tiefe Ohnmacht versank.


    Dirk und die Rabenhaarige, die anscheinend Nermin hieß, brachten ihn ins Poseidon. Es fühlte sich an, als wären seine Akkus schlicht leer, jeder Meter zurück zum Hotel zog sich, als würde er die gesamte Strecke von Isolo bis nach Addis Abeba auf dem East African Highway zu Fuß zurücklegen und er war heilfroh, als ihn die angenehme Kühle seines Zimmers empfing und er sich wieder auf das Bett fallen lassen konnte.


    Später am Nachmittag bat er einen der Inselärzte um einen Hausbesuch, stundenlanges Herumsitzen in einem überfüllten Wartezimmer mit quengelnden Kindern würde ihn heute entweder komplett in den Kollaps treiben oder zum endgültig Serienkiller mutieren lassen. Der Arzt verabreichte ihm eine Infusion, ließ ein paar Tabletten da und riet ihm sich mindestens einen Tag zu schonen und von extravaganten Exkursionen oder nächtlichen Abenteuern abzusehen.


    Wunderbar!


    Hatte er irgendwo auf die Stirn »notgeil« tätowiert oder trug er ein Hemd auf dem fett »Ich will ficken« stand?


    Aber schön, dass er beim Doc mit der Ausrede im Bad ausgerutscht zu sein nicht durchgekommen war und der seine Gehirnerschütterung als Kriegsverletzung im Geschlechterkampf entlarvt hatte.


    Klinischer Allgemeinblick for the win!


    Plötzliche Ohnmachtsanfälle waren bei einer Gehirnerschütterung nicht ungewöhnlich ...


    ... besser fühlte es sich dadurch allerdings nicht an und männlicher schon gar nicht.


    Warum hatte ihn Sabrina doch gleich noch verlassen?


    Die verordnete Ruhe kam ihm aber nicht gänzlich ungelegen, außer Annick schien niemand von der rätselhaften Truppe am Strand im Poseidon ein und aus zu gehen, aber im Moment verspürte er auch kein besonders gesteigertes Interesse an einem weiteren Zusammentreffen mit Karl oder den anderen. Anscheinend hatten sie auch immer noch nicht die Polizei von Sh´eebas Ableben informiert, auf jeden Fall tauchte keiner der Inselkriminalen im Hotel auf und legte ihm Handschellen an.


    Allerdings war er sich nach wie vor nicht sicher, ob er das als positives Zeichen werten sollte, beschloss aber fürs Erste den ärztlich verordneten Drogencocktail und die Annehmlichkeiten des Hauses genießen. Das Wetter war sommerlich schön und so tummelte sich der Großteil der Gäste zusammen mit dem Hai am Strand. Er hatte den Meerwasserpool für sich alleine und verbrachte die nächsten Stunden auf einem der weißen Deckchairs mit einem Glas kühlen Maracujasaft, während die Sonne durch die Glaskonstruktion der Poolanlage schien und abstrakte Schattenspiele auf seinen Bauch malte. Er genoss die fast tropische Atmosphäre, ein spannendes E-Book und übte sich in praktizierter Verdrängung der verstörenden Erlebenisse.


    Südliche Nordsee hatte eben doch etwas mit Süden zu tun.


    Irgendwann kam Annick vorbei und erkundigte sich, wie es ihm ging. Sie manövrierte das kurze Gespräch an den Ereignissen der Nacht und des Vormittags geschickt vorbei und überredete ihn zu einer Ayurvedamassage. Nach den ersten sanften Bewegungen ihrer Hände auf seinem Körper entwickelte er sogar eine sehr innige Faszination dafür. Abhyanga vertrieb Alter und Anspannungen, schenkte gute Sehfähigkeit, langes Leben und tiefen Schlaf, fehlte eigentlich nur noch, dass sie gegen Hämorriden und Fußpilz half. Besonders tat es ihm aber die synchron Abhyanga mit Annicks Kollegin Mona an. Er würde gerne behaupten, dass es ihm dabei um die wohlriechenden Kräuteröle und die kundigen Hände, die mit streichenden Bewegungen das Öl in sämtliche sieben Körpergewebe massierten ging und weniger um die schlanken Taillen der jungen Frauen, die sich in anmutiger Synchronität wiegten. Beide trugen puffig weite Hosen, die ihn unwillkürlich an Haremsgewänder aus 1001 Nacht erinnerten und ein farblich passendes blaues Bolerotop auf dem, das Poseidon Hotellogo prangte. Die sanfte Wellness Musik, das aromatisch duftende Öl und die sinnlich kreisenden Hüften entrückten ihn schnell in eine tiefenentspannte Welt, in der er einen Hauch von Shangri La erahnte.


    Besonders Annicks Bauchnabelpiercing hatte es ihm angetan, an einem kurzen Silberkettchen hingen ein paar winzige Handschellen, die aufreizend vor seiner Nase auf und ab tanzten.


    Ein wirklich sinnvoller Einsatz der Handfesseln, die ihm im Moment solche Kopfschmerzen bereiteten. Sie war Französin und studierte International Managment, während der Semesterferien jobbte sie seit zwei Jahren im Poseidon. Gelebte europäische Integration, damit hatte er ein wunderbar unverfängliches Gesprächsthema mit ihr, fern ab der ominösen »... du bist ein Ingenui ...« Geschichte ...


    ... Rätselhaftes und Absonderliches hatte er in den letzten Tagen genug erlebt und ein wenig Pause von den Mysterien der Welt tat gut, außerdem konnte er sich so um die Peinlichkeit weiterer Baggersprüche, die offensichtlich gerade nicht zu seinen Stärken zählten, herumdrücken.


    Der Nachmittag verging wie im Flug, und Annick war begeistert von der Idee, ihm zwischen ihrem Dienst im Wellnessbereich und dem Auftritt in der Sea Side Longe Privatstunden zu geben. Er wollte schon immer ein Instrument lernen, dass bei ihm im Hotelzimmer kein Klavier stand, störte dabei wenig, sie konnte ihm immer noch die Doshas und Vatas erklären.


    Er verstand zwar nur die Hälfte, aber ...


    ... in Französisch war er exzellent, zumindest, bis der lästige Teil mit der Sprache kam.


    Sie konnte mit ihren Lippen und ihrem Mund wahre Wunder vollbringen und endlich wurde ihm klar, weshalb jeder Mann auf eine Frau mit Zungenpiercing stehen sollte.


    Dagegen war selbst sein verrückter Traum am Strand nichts weiter als ein feuchter Fliegenschiss ...


    ... auch wenn er gewisse prophetische Akzente enthalten hatte.


    Paradoxerweise entwickelte sich damit sein Urlaub seit der Gehirnerschütterung und dem Mord genau so, wie er es sich vorgestellt hatte ...


    ... Frauen standen also wohl doch auf den leicht lädierten Bad Boy ...


    ... dennoch würde er leichte Schläge auf den Hinterkopf und Tötungserfahrungen an Mitmenschen nicht unbedingt als Standardprogramm für Singlereisen empfehlen.


    Zwischen Annicks Schenkeln verblasste das Mysterium um die rätselhafte Sh`eeba schnell und, auch wenn es sich unglaublich chauvinistisch anhörte, Mann überwand einen Trennungsschmerz nirgendwo leichter als in den Armen einer schönen Frau. Insbesondere wenn sie noch einen hinreißend süßen französischen Akzent besaß.


    Sabrina ...


    ... er hatte sie geliebt.


    Nein, eigentlich liebte er sie immer noch und würde seinen rechten Arm geben, um sie wieder zu bekommen ...


    ... nun ja, zumindest theoretisch.


    Die Stunden mit Annick waren wundervoll zwanglos und oberflächlich. Es gab kein Versprechen auf Später und wahrscheinlich hatte sie zu Hause noch einen Freund, der ihr schmachtende Liebesbriefe und Teddybären schickte ...


    ... aber das war ihm im Moment sowas von egal.


    Irgendwann rollte sie sich von ihm runter, huschte in die Dusche und verschwand aus dem Zimmer - und sein Magen machte sich geräuschvoll bemerkbar.


    Beflügelt von einem irrationalen Hochgefühl, das nicht zum Damoklesschwert einer in der Nordsee treibenden Leiche passen wollte und einer guten Portion Hormone auf der Überholspur machte er sich auf den Weg zum Hotelrestaurant. Zu ausgedehnten Expeditionen in den lukullischen Dschungel der Insel konnte er sich heute Abend nicht mehr überreden, außerdem würde ihn das unnötige und quälende Meter von Annick entfernen, die er nach ihrer Klavierdarbietung in der Sea Side Longe wiederzusehen hoffte.


    Das Calypso lag im zweiten kreisförmigen Raum, der die beiden Arme des Poseidons abschloss, wie in der Sea Side Longe war viel Holz, Glas und Metall verbaut worden und mit etwas Fantasie fühlte man sich schnell wie auf dem Deck eines Kreuzfahrtschiffes.


    Jeden Donnerstag war Eventabend: »Zu Gast in fremden Ländern«.


    Letzte Woche hatten sie in der großen Kochinsel in der Mitte einen riesigen Marlin aufgebaut, der vor den Augen der Gäste zubereitet wurde. Das Restaurant war in den kenianischen Farben Schwarz, Rot, Grün dekoriert, an den Wänden hingen Maasaischilder und ein CD Player dudelte leise im Hintergrund »jambo, jambo Safari«. Man könnte es ein wenig kitschig nennen aber der Marlin mit gebackenem Maniok war schlicht phänomenal und der Sundowner als Absacker hatte ihn so ausgeknockt, dass er beinahe den Weg zurück auf sein Hotelzimmer nicht mehr gefunden hätte.


    Heute war wieder Donnerstag, der Hotelportier hatte gestern noch etwas von »... vielleicht Indien ...« gemurmelt und so war ein Besuch im Hotelrestaurant mehr als nur eine Notlösung. Ein indischer Abend, das hörte sich nach einer kulinarischen Reise der Extraklasse an und könnte den Schwertfisch glatt noch toppen. Entsprechend groß war Roys Schock, als er vor dem Restaurant stand, das über und über mit blauweiß karierten Fahnen im Rautenmuster zugehängt war und die schwarze Tafel an der Tür »Zu Gast in Fremden Ländern: Bayrischer Abend« verkündet.


    Zugegeben ...


    ... die Bajuwaren waren ein Völkchen für sich, aber Bayern als Ausland zu bezeichnen war dann doch etwas schräg.


    Allerdings das war nicht sein größtes Problem, er hatte wenig Zweifel, dass der Koch hervorragende süddeutsche Schmankerl zaubern würde, aber ...


    ... die Vorstellung im Calypso Schweinshaxe mit Sauerkraut und Semmelknödel zu essen, während er den atemberaubenden Ausblick über die Dünen auf das Meer genoss, passte für ihn ungefähr genauso zusammen wie eine Frau, die rückwärts einparken konnte.


    Konsequenterweise konnte man während der Eventabende auch nichts von der normalen Karte bestellen.


    Zu Kasspatzen in maritimen Ambiente konnte er sich wirklich nicht durchringen. Die Sea Side Longe bot zwar kleinere Snacks an, aber auf eine halbe Tonne Flutes oder Minibaguettes hatte er auch keinen großen Appetit, außerdem bezweifelte er, dass er einen ganzen Abend Annick beim Klavierspielen zusehen konnte, ohne sie in aller Öffentlichkeit zu befummeln. Er wusste nicht, warum er auf der Suche nach einer Lösung für sein Nahrungsproblem an der Rezeption aufschlug und dem Hotelportier Thomas sein Leid klagte, wahrscheinlich hielt er Hotelportiers unterbewusst für eine Mischung aus Drogendealern, deren Dienste hart an gesetzlichen Limits vorbeischrammten und Gott, sie konnten einem leidgeplagten Gast vom Taxi bis zur vergnüglichen Gesellschaft für einsame Abende so ziemlich alles verschaffen. Und tatsächlich bot Thomas ihm auch sofort ein paar »Aspirin« an, was entweder bedeutete, dass er wirklich wie ein Schluck Wasser in der S-Kurve aussah oder das Verteilen von grenzlegalen Pillen an arglose Gäste für den Portier auf demselben Level rangierte wie der Verkauf von Haschcookies auf einem Schulfest für einen Pfadfinder.


    Es waren eben die kleinen Freuden des Lebens, die die Existenz erträglich machten.


    Ein Abendessen aufs Zimmer zu ordern sollte also keine allzu große Herausforderung darstellen, er war auch bescheiden geworden und wäre mit ein paar Spiegeleiern und Bratkartoffeln zufrieden, aber offensichtlich trug das gesamte Küchenteam heute Dirndl und Lederhosen und war so blauweiß fokussiert, dass es mit ein paar Eiern ohne solidem Leberkäsfundament stumpf überfordert war und so zog er sich mit einem Armvoll Chips und Schokoriegel aus dem Automaten in der Hotellobby rechtschaffen frustriert aufs Zimmer zurück. Nach drei Stunden in denen Annick nicht erschienen und er folglich nicht gekommen war, glitt er frustriert in einen unruhigen Schlaf.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      Das Wrack von Moab´ar
    

  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 20.09.1845, Nacht


  


  »Es ist kein Spiel!«, murmelte ich kleinlaut und sah zu Boden.


  Ich wollte dich retten.


  »Doch! Eines, bei dem wir alle alles verlieren werden«, diesmal schwang etwas in seiner Stimme mit, das mir Angst machte. Ich schluckte.


  Er begann meine Jacke wieder aufzuknöpfen, »hinter den Meisten dort draußen steht eine Familie ... Frauen, Kinder, eine Bleibe, die bezahlt werden will und wir alle kommen mit leeren Händen nach Hause.«


  Ich öffnete den Mund, aber er fuhr fort, »was meinst du, wie lange eine der Frauen braucht, um ihrem Mann klarzumachen, dass es eine gute Idee ist, dich für ein paar Florenus Liber bei der Kongregation zu melden?«


  Der Boden unter mir schwanke.


  Ich weiß es nicht ...


  ... aber er erwartete anscheinend keine Antwort.


  »Du hast keine Ahnung Mädchen, was wir Ingenui mit den Seegeborenen machen«, er öffnete den letzten Knopf und ich schlüpfte in die Ärmel. Die Pallae meines Volkes erschienen mir plötzlich deutlich weniger kompliziert anzuziehen.


  »Ich dachte ...«, ich brach verwirrt ab.


  »Ja«, er musterte mich von oben bis unten ...


  ... und ich brachte plötzlich keinen Ton mehr heraus.


  Ich straffte die Schultern, »wenn das Schiff einläuft, wird der Laderaum voll sein.«


  Eckhard Ross schüttelte den Kopf, »nein, wir waren lange unterwegs, die Männer wollen nach Hause und wir haben keinen Proviant mehr.«


  Ich atmete tief ein, »aber ...«


  Er schob mich den Niedergang hinunter, »nichts aber. Da ist deine Kabine, ruh dich aus. Claas wird dir später etwas zu essen bringen.«


  Es klang so endgültig wie ein Gottesurteil und es war klar, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Er würde den Kurs der Seute Deern nicht ändern ...


  ... nicht wegen mir, einem dämlichen rebellischen Fisch.


  Als sich die Tür hinter mir schloss, fühlte ich mich einsamer als jemals zuvor in meinem Leben und ohne das Amulett von Eckhard Ross war ich auf dem Schiff gefangen, egal ob sie mich in einen Käfig sperrten oder in einer Kabine unterbrachten.


  Ob er mir das Amulett noch einmal gibt?


  Nicht darüber nachdenken.


  Ich lies mich auf das Bett sinken. Die Kabine war kleiner als die des Kapitäns, ein schmales Bett mit einer dünnen Matratze aus Stroh, das in die Wand neben dem Schrank eingebaut war, ein Tisch, ein Stuhl und eine Tranfunzel. In meiner va´Lascha würde ich in meiner ganzen Länge wahrscheinlich nicht hineinpassen. Es stank erbärmlich, nach saurem Schweiß, zu lange getragenen Socken, Erbrochenem, billigem Rum und menschlichen Ausscheidungen.


  Die Mischung macht´s ...


  ... und allein die Vorstellung sich in das Bett zu legen ...


  ... vielleicht sollte ich doch lieber nach dem Käfig fragen, wahrscheinlich wird der weniger oft benutzt und ist mit etwas Glück sauberer.


  Die Tür flog auf und Claas kam herein, er balancierte einen Stapel Kleider und ein zweites Paar Stiefel vor sich her - und er grinste wie ein Junges nach seiner Ersten selbstgefangen Makrele.


  »Ist das Beste, was ich finden konnte, Lady.«


  Ich schluckte.


  Wahrscheinlich gibt es auf der Seute Deern keine Reservegarderobe für zufällig angeschwemmte Meereslebewesen.


  »Wo hast du das denn alles her Claas.«


  »Och die Männer haben gern gespendet.«


  Das bezweifelte ich und damit nahm ich ihnen von dem Wenigen, das sie besaßen auch noch etwas weg. Die Sachen waren halbwegs sauber, aber ich fühlte mich nicht unbedingt besser. Er legte den Stapel auf dem Tisch ab.


  »Claas ...«, ich zögerte.


  »Ja Lady?«


  »Glaubst du ...«


  Glaubst du, dass ich für den Rest meines Lebens dieses Halsband tragen muss und nie wieder ins Meer darf ...


  ... aber ich konnte es nicht laut aussprechen, es fühlte sich an, als würde ich den Alptraum dadurch real werden lassen.


  Er schürzte die Lippen, zuckte mit den Schultern, »wird schwierig Lady, aber der Kaptain macht das schon.«


  Dein Vertrauen ehrt dich ...


  ... aber sprechen wir beide vom selben Mann? Dem, den ich gerade so richtig habe auflaufen lassen ...


  ... bevor ich noch etwas sagen konnte, war Claas schon aus der Kabine verschwunden und das Geräusch, mit dem die Tür ins Schloss fiel, hörte sich an wie der letzte Klick eines sterbenden Pottwals.


  Ich lies mich aufs Bett sinken und schloss die Augen. Meine Gedanken trieben von dem stählernen Halsband um meinen Nacken zu den Walen und wieder zurück zur Seute Deern mit ihrer Mannschaft und Eckhard Ross. Ich war kein besonders großer Freund der gigantischen Meeressäuger ...


  ... liegt vielleicht daran, dass ich ein Fisch bin ...


  ... außerdem waren sie Verwandte des Orcas, der mich erst in diese Lage gebracht hatte.


  Trotzdem, abgeschlachtet, um als Öl in einer Lampe verheizt zu werden - das hat niemand verdient.


  Aber ich hatte mein eigenes Schicksal mit vier erfolgreichen Fangfahrten verknüpft.


  Wie viele müssen sterben, bis der Landeraum voll ist?


  Nicht darüber nachdenken! Aber was noch schlimmer ist ...


  ... ich opfere die Wale, um meinen eigenen Hals zu retten ...


  Damit war ich keinen Deut besser als die Männer der Seute Deern, die mich verkaufen wollten, weil ihre Familien hungerten.


  Kein schönes Gefühl ...


  Ich wälzte mich unruhig auf der Decke, glitt zwischen Wachen und Halbschlaf hin und her und schaffte es irgendwann in einen unruhigen Schlaf zu dämmern.


  Das Schiff bockte wie ein junger Delfin, der das erste Mal aus dem Wasser sprang. Die Segel knallten, Holz und Taue ächzten, irgendwo waren Stimmen zu hören.


  Scheiße ...


  ... ich stöhnte gequält und rieb mir die Schulter.


  Wie kann man in sowas schlafen ...


  ... die Bewegung des Schiffs hatte mich hart gegen die hölzerne Rückwand geschleudert, bunte Lichterkaskaden flammten im Halbdunkel vor meinen Augen auf. Irgendwo unter mir schmatzte und rülpste das Bilgewasser und die Seute Deern gierte durch eine Welle. Unruhige Schemen huschten an den Wänden entlang, während die Tranlampe aufgeregt auf und ab hüpfte.


  Eckhard Ross oder Fiete konnten vielleicht so schlafen, aber sie waren auch mindestens doppelt so schwer wie ich. Müde und aufgewühlt zugleich kämpfte ich mich aus dem Bett, der Streit mit dem Kapitän nagte immer noch an mir. Seit ich das erste Mal bei ihm aufgewacht war, hatte mich seine Aufrichtigkeit beeindruckt, er war ein Ingenui und tat alles, damit ich meine Freiheit behielt.


  Die Szene auf dem Deck war ...


  ... ich habe doch nur helfen wollen ...


  ... ja und alles komplizierter gemacht. Flosse hoch, tolle Leistung.


  Ich schaffte es, mit einem Rollen des Schiffes auf die Beine zu kommen.


  Wie lange habe ich geschlafen?


  Keine Ahnung.


  Ich wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Seit dem Kampf mit dem Orca hatte ich jedes Zeitgefühl verloren und die Kabine hatte keine Fenster. Ich war noch immer angezogen, strich die Hose glatt und warf die stinkende Jacke über. Auch wenn sie eklig war, zumindest wärmte sie.


  Die Tür knirschte leise in den Angeln. Ich hielt es in der Enge keine Minute mehr aus und vielleicht war Eckhard Ross an Deck.


  Keine Ahnung, ob er überhaupt noch mit mir redet ...


  ... aber es war mir wichtig, was er von mir dachte. Ein seltsames Gefühl, normalerweise scherte ich mich wenig darum, was andere von mir hielten, aber vielleicht lag es auch nur an dem Halsband und der Hilflosigkeit, dass ich mich nicht mehr in meine va´Lascha verwandeln konnte.


  Sh´eeba talan aman´Natur wird handzahm mit einem Halsband - das darf ich La´tiffa nie sagen ...


  ... und Vater schon gar nicht. Sonst renn ich noch in der Aggra mit so einem Ding rum.


  Im Gang war es fast stockfinster, nur zwei einsame Sturmlaternen kämpften mit ihrem milchigen Schein gegen die Dunkelheit an, ich tastete mich an der Wand entlang. Das Bild der Laterallinien fühlte sich außerhalb des Wassers seltsam anders an und eine schmerzende Schulter reichte mir. Die Tür zum Deck war geschlossen, ich schob sie vorsichtig auf, eisig kalter Wind schlug mir entgegen und jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Es war Nacht ...


  ... oder später Abend.


  Wolkenfetzen zogen vor dem mondhellen Sternenhimmel vorbei und die bauchigen Segel zeichneten sich als graue Schatten vor dem gesprenkelten Schwarz ab. Die frische Salzluft tat gut, auch wenn es so kalt war in einer arktischen Strömung. Ich zog die viel zu große Jacke enger vor der Brust zusammen und hockte mich neben der Tür auf eine Taurolle. Das Schiff rollte nach backbord und feine Gischt rieselte aufs Deck. Salz prickelte auf meiner Haut und vermischte sich mit heißen Tränen, meine Kehle war wie zugeschnürt und kalte Verzweiflung zerquetschte mein Herz.


  Das da draußen jenseits der Reling war meine Welt ...


  ... die Wellen, der Ozean ...


  ... nicht die beklemmende Enge der Seute Deern mit der widerlichen Kabine und den grobschlächtigen Seeleuten mit ihren rauen Stimmen.


  Warum bin ich geblieben?


  Verzweiflung.


  Und der Mann, für den ich bereit war, alles zu opfern ...


  »Kannst nicht schlafen was?«


  Ich wischte mir übers Gesicht und sah hoch, Fiete stand neben mir und schob sich etwas Flaches in den Mund.


  Ich schüttelte den Kopf, »es ist ungewohnt.«


  Er brummte etwas Unverständliches, reichte mir eine helle Scheibe und murmelte, »aye, tut mir leid ... das mit dem Halsband.«


  »Was ist das?«


  »Kartoffel ... is gut für die Zähne.«


  Eine Makrele wäre mir lieber ...


  ... aber ich biss in die Scheibe und ein mehlig süßlicher Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.


  »Danke.«


  Er schnitt eine weitere Scheibe ab und reichte sie mir.


  Was soll das werden?


  Eine Fischfütterung?


  Aber ich schluckte den Anflug von Zorn zusammen mit einem Bissen Kartoffel hinunter.


  »Was isst du sonst so?«, fragt er, während er selbst auf einer Scheibe herumnagte.


  Nicht dein ernst? Du willst jetzt mit mir plaudern?


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »In der Aggra Brot, Käse, Früchte und im Meer Fisch. In meiner menschlichen Gestalt esse ich das Gleiche wie ein Mensch«, ich hielt die zweite Kartoffelscheibe hoch und versuchte, zu grinsen.


  »Aye, bist aber keiner.«


  Er sah mich seltsam an, und ich zuckte mit den Schultern, »nein.«


  »Hab mit der Mannschaft geredet. Brauchst keine Angst haben, wir lassen dich wieder frei. Auch wenn wir nichts fangen ...«


  Ich schluckte, »... aber?«


  »Nix aber ... nur nicht jetzt, lass ihnen ein bisschen Hoffnung auf ein gutes Leben. Düvel, die meisten versaufen eh jeden Florenus Liber, den sie kriegen.«


  Schweigen.


  Ich knabberte an meiner Kartoffelscheibe und versuchte das Gehörte zu begreifen.


  Sie glauben nicht, dass ich Wale finden kann und Fiete hat schon mal vorgearbeitet ...


  ... trotzdem ...


  ... aber vielleicht war es doch richtig zu bleiben.


  »Warum hilfst du mir Fiete?«


  Wenn ich mich richtig erinnere, hast du damals ein Halsband hinter deinem Rücken versteckt.


  »Mein Ältester hat auf mich gewartet, nach dem Sturm ... du weißt schon. Düvel, was hätte ich ihm sagen sollen, wenn wir dich gefangen hätten. Die hat uns den Arsch gerettet und jetzt verkaufen wir sie? Gibt Sachen, die macht man nicht. Und das heute ... war ein feiner Zug, der Alte hätt es nicht überstanden, wenn du geflohen wärst.«


  »Aber ich hab ihn bloßgestellt.«


  »Aye, so ein bisschen, das vergessen die wieder, weiß eh jeder, dass er in dich vernarrt is. Kann ich auch verstehen.«


  Ich grinste breit, »hey, vergiss nicht ich bin eigentlich ein Hai.«


  Er lachte und strich mir durchs Haar, »nein Mädchen, bist du nicht. Hab noch keinen Hai gesehen, der Kartoffeln frisst.«


  Ich starrte auf den Rest in meiner Hand und schluckte.


  Scheiße ...


  ... das ist ein Test gewesen, wie menschlich ich tatsächlich bin.


  »Und wenn ich die Kartoffel nicht gegessen hätte ...«


  ... wäre ich im Käfig beim Bilgeschwein gelandet.


  Er zuckte mit den Schultern, »weiß nicht, vielleicht hätt ich meine Jacke wieder haben wollen.«


  Ja klar ...


  


  


  Hillig Lunn, 18.07.2006, Nacht


  


  Gegen den Käfig auf dem Schiff der Ingenui war die Zelle im Roten Turm ein Luxusquartier. Es war stickig und stank nach Diesel, Motorenöl und fauligem Fisch, an Schlaf war nicht zu denken, der Schiffsdiesel hämmerte ohrenbetäubend ohne Pause. Der Käfig war so niedrig, dass wir nicht aufrecht darin stehen konnten und er war winzig ...


  ... mit zwei Pritschen für uns fünf. Wir legten uns abwechselnd hin und versuchten uns wenigstens der Illusion von Schlaf hinzugeben, während die anderen auf dem vibrierenden Boden hockten und Löcher in die Luft starrten. Wir redeten so gut wie nicht miteinander, La´tiffa war so weiß wie eine Kalkwand und das andere Mädchen weinte immer wieder.


  Ich glaube, sie hieß Ai´riva, eine Schattensängerin, sie hatte eine unglaublich zierliche Gestalt und Finger, die so dünn waren wie die Beine einer Dreieckskrabbe - und sie hatte eine wundervolle Stimme. Ich konnte sie mir gut in der nam´Aiesch vorstellen, in der Halle der Klänge wo der Chor der Schattensänger sich zu einem einzigen machtvollen Gesang verwob und die mächtige Kuppel der Aggra trug ...


  ... aber das lag hinter ihr, so wie mein Leben als Sturmsängerin.


  Die Ingenui hatten uns Kleider gegeben, die an die Tuniken der Sklaven in der Aggra erinnerten, aber der Stoff war unangenehm grob und scheuerte bei jeder Bewegung auf der Haut, Schuhe bekamen wir keine. Wenn sie uns etwas zu essen brachten, warfen sie es durch die Stäbe des Käfigs, als wären wir Vieh und wenn sie uns ansahen, brannten ihre Augen. Das waren nicht die Ingenui der Seute Deern oder aus den Buden von Hillig Lunn, das waren Männer der Kongregation. Sie hassten uns nicht, sie verabscheuten uns mit jeder Faser ihrer Seele.


  Ich wusste nicht, wie lange wir unterwegs waren, der Raum in der Bilge mit dem Käfig hatte keine Bullaugen und es gab auch sonst keine Möglichkeit die Zeit zu schätzen. Wahrscheinlich waren es nur Tage, aber es fühlte sich an wie Jahre ...


  ... in denen La´tiffa kein Wort zu mir sagte. Wir tauschten stumm die Pritsche und sie wich meinem Blick aus ...


  ... als wäre ich schuld an ihrem Schicksal.


  Stimmt ja auch ...


  Vater hatte sie geopfert, weil er seine ewig bockige mittlere Tochter loswerden wollte.


  Wir stehen auf den Schultern jener neben uns ...


  ... mir fehlte die Kraft etwas anderes zu empfinden und jede ihrer Gesten brannte wie Salz in einer Wunde.


  Irgendwann legten wir an, Metall schrammte über Holz, müde Stimmen mischten sich in das Hämmern des Motors, dessen Klang sich plötzlich veränderte und nach einem letzten Aufjaulen erstarb.


  Wir waren angekommen ...


  ... ich war wieder auf Hillig Lunn, aber diesmal war alles anders.


  Die Tür öffnete sich und drei Ingenui kamen herein, der vorderste trug eine aufgerollte Kette über der Schulter, er öffnete die Tür zum Käfig und deutete auf einen der beiden Jungen.


  »Du! Vortreten«, heischte er.


  Sein Name war Ma´vello, er war ein Flutsänger, sein Vater hatte einen Stand mit Korallenschmuck auf dem Schwarmplatz. Der Junge machte einen zögerlichen Schritt nach vorne, aber der Mann packte ihn brutal an der Tunika und riss ihn aus dem Käfig. Ma´vello donnerte gegen eine der Stahlspanten und stöhnte. Der Kongregationsmann ließ die Kette klirrend zu Boden fallen, nahm ein freies Ende und fixierte es mit einem Schloss an Ma´vellos Halsband.


  Das tun sie uns jetzt nicht wirklich an!


  La´tiffas Blick flatterte, als sie mich panisch ansah.


  Sie würden uns aneinandergekettet über die Insel schleifen.


  Meine Knie waren weich wie Butter in der Sonne, mir war schwindlig und ich war garantiert so weiß wie meine Schwester.


  Der Mann deutete auf Ai´riva, »jetzt du.«


  Das Mädchen stand von der Pritsche auf, drückte die Schultern durch und strecke das Kinn kämpferisch vor.


  Und dann sagte sie leise mit ihrer unglaublich schönen Stimme, »ich bin Ai´riva von den Schattensängern.«


  Der Knüppel fuhr pfeifend zwischen den Gitterstäben hindurch und traf sie krachend im Nacken, ohne das Halsband hätte er ihr wahrscheinlich das Genick gebrochen.


  Sie stolperte, der Kongregationsmann, griff nach ihren Haaren und zerrte sie aus dem Käfig, »Maul halten Fisch!«


  Mit einem Klicken rastete das Schloss samt Kette an ihrem Halsband ein, sie schluchzte, Ma´vello hielt sie fest und stützte sie.


  Der Mann deute auf La´tiffa, »jetzt du.«


  La´tiffa zitterte am ganzen Körper aber sie setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und ließ sich anketten, dann kam der Junge, ich war die Letzte.


  Einer der beiden Männer, die noch in der Tür standen, drehte sich um, »los kommt.«


  Ma´vello zögerte und erntete einen Schlag mit dem Knüppel vom Zweiten. Er stolperte, fing sich mühsam und stolperte vorwärts. Wir hatten etwa einen Meter Kette zum Vormann ...


  ... ich versuchte verzweifelt dem Jungen vor mir nicht in die Hacken zu treten und strauchelte. Ein Knüppel brannte auf meiner Hüfte, »Gleichschritt Fisch!«


  Ich stütze mich an einer Spannte ab und fing mir den nächsten Hieb ein, »nicht so zögerlich! Wir haben heut noch was vor.«


  Der erste Kongregationsmann, der vorging lachte, »was hast du denn schon vor Jan? Saufen in der Bunten Kuh?«


  Der Angesprochene grunzte missmutig.


  Nach ein paar Metern hatten wir uns eingelaufen und rissen uns nicht mehr gegenseitig von den Füßen ...


  ... bis wir zur Treppe kamen.


  Ma´vello nahm die zweite Stufe aber Ai´riva hatte die erste noch nicht erreicht, die Kette zwischen den beiden spannte sich mit einem leisen erbarmungslosen Klacken ...


  ... Ma´vello schien für endlose Sekunden zwischen der ersten und zweiten Stufe zu schweben ...


  ... die Hand am Geländer, ein Bein erhoben, der Fuß Zentimeter über dem Lochblech der Treppe. Er war wie eingefroren in der Zeit ...


  ... ich wusste was, passieren würde - es war so unausweichlich, wie auf jede Ebbe eine Flut folgte.


  Er taumelte ...


  ... ruderte mit dem freien Arm ...


  ... versuchte sich mit dem anderen an dem grün abgewetzten Handlauf festzuhalten ...


  ... ein groteskes, beinahe schwereloses Ballett in Zeitlupe.


  Bitte nicht!


  Dann kippte er nach hinten und fiel auf Ai´riva.


  Das zierliche Mädchen stolperte rückwärts ...


  ... riss La´tiffa von den Beinen, die den zweiten Jungen umwarf ...


  ... und dann mich.


  Die Männer lachten, wir waren ein Knäul aus Armen, Beinen und der verfluchten Kette ...


  ... und dann begannen sie, mit ihren Knüppeln auf uns einzudreschen.


  Ich schrie, als einer meine Laterallinien traf.


  Bunte Sterne tanzten vor meinen Augen ...


  ... ein Fuß traf mein Gesicht. Wir wanden uns wie Fische in einem Netz und schafften es irgendwie auf die Beine zu kommen. Meine linke Seite und meine Schulter, wo sie mich getroffen hatten, brannten wie Feuer, Ai´riva schluchzte.


  »Versetzt, wir müssen versetzt gehen, im Zickzack ... auf der Treppe«, keuchte ich.


  Einer der Männer pfiff, »hört, hört wir haben einen Einstein dabei. Vorwärts jetzt Fische, genug getrödelt.«


  Ich hasste ihn ...


  ... hasste ihn, wie ich noch nie einen Menschen gehasst hatte.


  Ma´vello setzte sich wieder in Bewegung, auf der ersten Stufe zögerte er bis Ai´riva aufgeschlossen hatte, dann stemmte er sich auf die zweite Stufe hoch.


  Schritt - warten - schritt - warten ...


  ... das Lochblech der Treppe biss schmerzhaft in meine nackten Sohlen.


  Wir kämpften uns unter den Schlägen der Kongregationsmänner die Treppe hoch.


  Mit der letzten Stufe erreichten wir das Deck, eine leichte Brise empfing uns, es roch wunderbar nach Sal z und Meer statt nach Öl und Stahl.


  Es war Nacht.


  Ich sog die frische Luft gierig ein und blinzelte. Wir waren nicht im Hafen von Hillig Lunn, den ich so sehr lieben gelernt hatte, es gab keine anderen Schiffe, keine Hummerbuden und lärmenden Geschäfte und Lokale, in denen sich die einfachen Ingenui bis spät in die Nacht betranken, lachten und tratschten. Zu meiner Linken schimmerte die weiße Wand des Witten Kliffs vor der Schwärze des Nachthimmels. Das Schiff hatte an dem kleinen Hilfskai für die Schüttkähne des Steinbruchs angelegt ...


  ... warum auch immer.


  Die Männer trieben uns weiter und die Gangway hinunter, die Steine des Kais unter meinen Füßen waren noch warm von der Spätsommersonne, über uns lag eine unwirkliche Stille, als würde die Welt den Atem anhalten. Der Steinbruch war schon damals, vor fast zweihundert Jahren ein elender Ort gewesen, aber in der Kette der Kongregationsmänner fühlte er sich noch bitterer an ...


  ... und seltsam passend, um als natiff´Te´tala auf Hillig Lunn anzukommen.


  »Nicht stehenbleiben und maulaffenfeil halten!«, brüllte einer der Männer und stieß Ma´vello vorwärts. Wir gingen weiter ...


  ... aber zumindest bleibt mir ein Gang in Ketten durch die Straßen erspart.


  Als ich das letzte Mal ...


  ... ich verbannte die Erinnerungen in einen entlegenen Teil meines Verstandes. Damals hatten sie mich akzeptiert und gemocht, ich war Eckhard Ross Mädchen, ein Blick auf mein Halsband hatte sie verlegen gemacht. Die dicke Frau in der Backstube hatte immer Kringel für mich zurückgelegt und der alte Piet mit seinen Taschenkrebse ...


  ... es war das Köstlichste, das ich jemals gegessen hatte.


  Aber sie lebten schon lange nicht mehr, Claas, Fiete, Eckhard Ross, Piet oder selbst der mürrische Tomke. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, die Kongregationsmänner waren von meinen alten Freunden so weit entfernt wie ich vom Marianengraben.


  Ob sie jetzt alle so sind?


  Verabscheuen uns alle Ingenui?


  Wir überquerten den Damm zur Hauptinsel und bogen in einen kleinen Pfad ein, er führte zu einer schmalen Treppe, die grob in den roten Fels gehauen war und sich hoch über uns in der Dunkelheit verlor. Ich stöhnte.


  Wahnsinn!


  Mit der Kette zwischen uns ...


  ... ein Fehltritt wie gerade eben auf dem Schiff und wir stürzen in den Tod.


  Was soll das, wenn sie uns umbringen wollen, hätten sie das auch einfacher haben können ...


  ... aber sie trieben uns die Treppe nach oben. Die Stufen waren ausgetreten und ungleichmäßig hoch, was es noch schwieriger machte sie zu meisten. Nach ein paar Metern zweigte eine Treppe nach unten ab, die zu einer schweren Stahltür führte.


  Ich atmete erleichtert aus.


  Zumindest müssen wir nicht bis zur Turris hoch ...


  Hinter der Tür lag ein kahler Raum, Bergbaulampen in Drahtkäfigen meißelten die wenigen Einrichtungsgegenstände aus den Schatten, ein Tisch, ein Stuhl und etwas, das wie eine Werkbank aussah auf der ...


  ... nein bitte nicht.


  Ich schloss die Augen und wollte, das Gewirr aus Ketten und Schlössern auf der Werkbank nicht als das identifizieren, was es war.


  Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Knall.


  


  


  Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Secunda (Unterwasserstadt, 09. September 2012, Nacht)


  


  Die weiße Linie wand sich durch weitere endlose Korridore, Rampen hinauf und Treppen hinunter, bis ich vor einem großen Tor stand. Ich zögerte kurz, dann schob ich einen der metallbeschlagenen Flügel auf und trat ein.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber nicht das.


  Die Stadt oben war luftig und großflächig, alles war hell und lichtdurchflutet ...


  ... und sauber.


  An das Tor schloss sich eine Straße aus grob behauenem Kopfsteinpflaster an, die nach wenigen Metern einen Knick beschrieb. Zu beiden Seiten erhoben sich zweigeschossige schmale Gebäude. Es gab keinen Schmuck und keine Verzierungen, keine Säulen und Brunnen. Die Wände spannten sich vom Boden bis zur Decke und waren von einigen wenigen Fenstern durchbrochen. Dunkle Höhlen ohne Vorhänge und Läden. Der grobe Putz blätterte an vielen Stellen ab und in jeder Ecke und jedem Winkel lag Müll. Von der Decke tropfte Wasser und sammelte sich in öligen Pfützen. Dicht vor den Häusern lief eine Rinne entlang, die offensichtlich die Geschäfte der Bewohner entsorgen sollte.


  Ich schluckte.


  Die Habitatio erinnerte mich an eine Favela.


  Für lange Sekunden starrte ich in die dunklen Schatten, die die schwachen Lumineszenzleuchten in die Eingänge meißelten. Sie schienen lebendig zu sein, sich zu bewegen und auf Opfer zu lauern, die sie in die freudlose Schwärze der Häuser zerren konnten. Mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  Es war ein elender Ort.


  Hier leben Vela und Harim!


  Nein, hier müssen Vela und Harim leben.


  Wie hatten sie es geschafft immer so fröhlich und gutgelaunt zu sein, wenn sie jeden Abend in diese Trostlosigkeit zurückkehren mussten.


  Vielleicht ist die Habitatio der Sturmsänger ...


  Ich schüttelte den Kopf.


  Warum haben sie nichts gesagt, ich hätte ihnen eine Kammer in einer Insula gemietet ...


  ... und mich damit endgültig diskreditiert. Außerdem hätte Vela es nie gewagt, um ein Zimmer im Tribus der Sturmsänger zu bitten, aber jetzt verstand ich ihre neidischen Blicke, wenn Harim die Nacht bei mir verbringen durfte.


  Mir war schlecht.


  Bin ich wirklich so blind gewesen?


  ... oder habe ich es einfach nicht sehen wollen?


  Letzteres ...


  ... ich war eine aman´Natur und sie Sklaven, was hatte es mich interessiert. Ich hatte Harim sogar die Beine zusammengekettet, damit er mit dem Hintern wackeln musste.


  Ich fand es süß, dass er nicht mehr richtig laufen konnte!


  Das ist bitter.


  Und ich rege mich über die Ingenui auf.


  Die Erkenntnis war ein Schlag ins Gesicht.


  Ich berührte mein Halsband, es sah genauso aus, wie jenes das unsere Sklaven tragen mussten.


  Trotzdem ist es etwas anderes, unsere Sklaven sind seit Generationen bei uns, sie kennen nichts anderes. Für sie ist das Rom Trajans noch immer das Zentrum der Welt.


  Und sie sterben nicht nach ein paar Jahren ...


  Ich klammerte mich an diesen Rest Rechtfertigung wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm ...


  ... aber ein schaler Nachgeschmack blieb.


  Scheiße!


  Wenn ich hier in Schockstarre stehen bleibe, nützt es niemandem.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Zweifel ob die beiden mir überhaupt helfen würden verbannte ich in einen entlegenen Winkel meines Gehirns.


  An den einzelnen Häusern hingen Bronzetafeln mit den Initialen des Besitzers und ich musste nicht lange suchen, bis ich die Sklavenquartiere meines Vaters fand.


  Mindestens zehn Leute in dem Ding?


  Tatasächlich trug nur eines der Häuser Vaters Plakette, es war vielleicht vier Meter breit und ich bezweifelte, dass es nach hinten hin größer war.


  Zweimal sechzehn Quadratmeter für zehn Menschen.


  Dagegen war Karls Zelle ein Raumwunder.


  Ich schluckte und ging zum Eingang, er hatte keine Tür, nur ein schmieriger schwerer Vorhang verschloss die dunkel Öffnung. Ich schlug ihn zur Seite. Jemand schnarchte. Es roch nach saurem Schweiß, Zwiebelsuppe und zu lange nicht gewaschener Wäsche.


  Ich machte einen Schritt in den dunklen Raum und stolperte über ein Paar Beine, der Besitzer gab ein mürrisches Brummen von sich. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das diffuse Licht, das durch das einzelne Fenster fiel.


  Sie lagen auf dünnen Matten dicht an dicht auf dem Boden. Gesichter konnte ich in dem Halbdunkel nicht erkennen.


  »Vela ...«


  Ich flüsterte, niemand rührte sich.


  »Vela?«


  Das war etwas lauter.


  »Schnauze man.«


  Die Stimme klang jung, weiblich und verschlafen aber es war nicht meine Sklavin.


  »Weißt du, wo Vela und Harim liegen?«


  Vielleicht musste ich sie ja nicht alle wecken.


  »Gott!«


  Jetzt klang sie gereizt.


  Einer der Schatten erhob sich und kam auf mich zu.


  »Sei still Callida! Bist du das junge Herrin?«


  Ich konnte Amicelas faltige Züge im schwachen Licht erkennen, sie hob eine Hand und strich mir über die Wange.


  »Bei den Göttern, du bist es wirklich Herrin«, sie schlug die Hände vor den Mund und starrte mich einige Momente schweigend an.


  Ich stöhnte leise und lehnte mich gegen den Türstock. Aus dem leichten Stechen in meinem Bein war ein dumpfes Pochen geworden. Der Schnitt, den ich mir im Schredder zugezogen hatte, brauchte dringend einen Wellensänger.


  Amicela stieß mit dem Fuß gegen den Körper neben mir, »mach mal Platz Callida!«


  Die Angesprochene maulte irgendetwas Unverständliches, richtete sich aber auf und Amicela wandte sich wieder mir zu, »setz dich junge Herrin, ich bin gleich wieder da.«


  Ich hockte mich auf die noch warme Matte und streckte das Bein aus. Der Schnitt war doch gar nicht so schlimm gewesen.


  Callida neben mir zog die Knie ans Kinn, »kannst du nicht einfach verschwinden ...«


  Sie klang immer noch verschlafen und kein bisschen freundlicher als vor einigen Minuten. Im Hintergrund des kleinen Raums flammte eine Kerze auf. Jetzt konnte ich erkennen wie dicht gedrängt die Menschen wirklich schliefen. Obwohl ich noch fast in der Türöffnung saß, berührte mein Fuß schon beinahe einen der Schläfer vor mir.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was is los Fischkopp? Sind wir dir zu viele Menschen?«


  »Callida es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich habe dir nichts getan.«


  Sie murrte wieder etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und wechselte dann ins Lateinische, »wegen dir kommen wir noch alle in die Kette und die Alte verbrennt unsere Kerze, aber nein sonst hast du nichts getan.«


  Amicela tänzelte wie eine Ballerina zwischen den schlafenden Körpern hindurch zur Tür zurück, in der einen Hand hatte sie eine dicke Stumpenkerze und in der anderen hielt sie eine Amphore und einen einfachen Becher. Sie starrte auf mein Bein und stieß einen leisen Schrei aus. Es sah dramatischer aus, als es war. Ich hätte es mit einem Fetzen verbinden sollen aber so hatte die Wunde immer weiter geblutet und die untere Hälfte meiner Wade war blutverkrustet.


  Sie riss sich ein Stück Stoff aus ihrer Tunika, goss Wasser darüber und schrubbte über meine Haut, »das muss sauber gemacht werden, Herrin.«


  Callida seufzte.


  »Es ist nur ein Kratzer Amicela«, ich zuckte zurück, sie hatte mit dem Tuch die Wunde erreicht.


  »Das wird sich böse entzünden, wenn ihr nicht aufpasst, Herrin.«


  »Die geht doch eh gleich zu einem Wellensänger und du verschwendest dein Wasser.«


  Amicela sah Callida scharf an, »das glaube ich nicht! Und jetzt sei still.«


  »Danke Amicela«, ich war unendlich dankbar.


  »Das ist nichts junge Herrin. Möchtest du etwas trinken?«


  Ich nickte.


  Nachdem sie mir etwas eingeschenkt hatte, riss sie einen breiten Streifen aus ihrer Tunika und verband mein Bein.


  Sie berührte mein Halsband und sah mich traurig an, »das ist nicht richtig Herrin.«


  »Ebenso wenig wie das Ding um deinen Hals Amicela.«


  Sie nestelte verlegen an der Matte herum, Callida murmelte wieder etwas Unverständliches.


  »Möchtest du etwas essen, Herrin?«, die alte Sklavin wirkte seltsam beschämt.


  Ich nickte und sie sprang auf.


  »Warum tust du das?«, fragte Callida.


  Ich drehte mich zu ihr um, »was?«


  »Du bringst uns in Gefahr, verschwendest ihr Wasser für die Nona und jetzt isst du ihr auch noch ihre Ration weg.«


  Ich schluckte, aber bevor ich etwas erwidern konnte, war Amicela wieder zurück und reichte mir verlegen einen Holzteller mit etwas Brot und ein paar Brocken Käse, »es ist nicht viel Herrin ...«


  »Wird es dir fehlen, Amicela?«


  Sie sah zu Boden und schüttelte den Kopf.


  Also doch ...


  Sie stellte mir den Teller auf den Schoß.


  »Esst Herrin. Ihr seht blass aus.«


  »Amicela ...«


  »Ich komme schon klar Herrin. Ich bin schon lange in den Diensten eures Vaters. Ich sage ihm einfach, dass ich mein Wasser verschüttet habe.«


  Es hätte nicht Callidas unverständlichen Fluch gebraucht, damit ich ihr nicht glaubte, aber bevor ich etwas sagen konnte, stieß mich die junge Sklavin an, »jetzt iss und dann geh, wir lassen sie schon nicht verhungern und du siehst wirklich so aus, als ob du es brauchen könntest.«


  Ich schluckte und schob mir zögernd einen Brocken harten Käse in den Mund.


  Es war das Köstlichste, das ich jemals gegessen hatte.


  »Warum seit ihr hier junge Herrin?«, Amicela folgte jeder meiner Bewegungen mit ihren Blicken.


  Ich spülte ein Stück trockenes Brot mit einem Schluck Wasser hinunter.


  »Viel interessanter ist, wie sie hergekommen ist«, Callidas Stimme war immer noch nicht freundlicher, aber zumindest griff sie mich nicht mehr mit jedem Satz an.


  Ich zuckte mit den Achseln, »geschwommen.«


  »Ich denke, ihr könnt euch mit dem Halsband nicht mehr verwandeln.«


  Amicela schlug ihr aufs Knie.


  »Die i´Tascha geht.«


  »Das ist dieses Nixending oder?«


  Ich nickte, ihr Latein hatte einen seltsamen Akzent.


  Woher hat sie den und vor allem warum?


  Es ist doch ihre Muttersprache.


  »Ja das ist die Halbform.«


  »Die solltet ihr vor dem dritten Zirkel doch noch gar nicht können.«


  Woher weißt du das?


  »Ich bin die Tochter des ersten Gischtsängers ...«


  ... und des amasch´Lareff, da sind einige Dinge eben anders ...


  Wir sahen uns für lange Sekunden an, dann presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, »du hast dich also in dieses Nixending verwandelt und bist hergeschwommen. Weshalb?«


  »Ich muss mit meinem Vater sprechen.«


  Amicela atmete laut aus.


  Callida legte den Kopf in den Nacken, »sie muss mit ihrem Vater sprechen! Einfach so. Gefällt es dir oben nicht mehr? Willst du ihn anbetteln, dass er dich wieder zurückholt? Papa bitte, bitte kauf mich von den bösen, bösen Menschen zurück.«


  Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um ihr nicht ins Gesicht zu schlagen, »wir sterben dort oben Callida. Ich weiß nicht warum, aber nach ein paar Jahren sterben wir. La´tiffa ist bereits tot.«


  Sie schluckte ...


  ... Amicela ächzte entsetzt, »La´tiffa ist tot Herrin?«


  Ich sah wieder Amicela an, die kreidebleich war und nickte.


  »Deshalb hat er vor ein paar Tagen die Trauerfeier gehalten«, Callida fluchte wieder.


  Amicela schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte leise. Ich kannte sie mein ganzes Leben lang, sie hatte mich und meine Schwestern großgezogen. La´tiffas Tod musste sie fast so treffen wie mich.


  Schweigen.


  Amicela weinte und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um sie zu trösten.


  Ich bin ja selber noch nicht drüber weg.


  Ich hatte es in den letzten Tagen einfach verdrängt.


  Callida beugte sich vor und nahm die alte Frau in den Arm, »und das willst du deinem Vater sagen, dass ihr nach ein paar Jahren auf dem Land sterbt?«


  Ich nickte.


  Callida sah in die Dunkelheit jenseits des kleinen Lichtkreises der Kerze, »weil du glaubst, dass er es nicht weiß?«


  »Ja.«


  »Er weiß, dass deine Schwester stirbt. Hunderte Kilometer entfernt! Aber er soll nicht bemerken, dass ihr dort oben langsam zugrunde geht?«


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle.


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen, aber ...


  


  


  Langeney, 31.08.2012, morgens nach Mitternacht


  


  Es klopfte.


  »Gerade noch rechtzeitig«, schnurrte Annick in einer gutturalen Stimmlage, die Rädchen der Servierwagen klapperten penetrant auf dem Parkettboden und nach einigen Minuten wurde im Hintergrund eine Tür geöffnet. Stimmen erklangen, sie kamen ihm fremd und doch seltsam vertraut vor.


  »Kommt doch rein, es ist schon angerichtet«, sagte Sh´eeba, ihre Worte wurden vom Klacken unzähliger High Heels begleitet.


  »Oh das sieht ja gut aus.«


  »Ein prächtiges Männchen, wo habt ihr es gefunden.«


  »Ich nehm den Hummer.«


  Er erkannte nur die Stimmen von Annick und Sh´eeba, die übrigen vermengten sich zu einer verwirrenden Kakaphonie, die in seinem Kopf widerhallte, wie ein Echo in einer Bergschlucht.


  Dann spürte er zarte weibliche Lippen auf seiner Eichel.


  ... er lag auf dem Rücken, die Beine leicht gespreizt, fixiert und gefesselt. Flüssiges Feuer pulsierte durch seine Wirbelsäule, zu seinen Lenden ...


  ... die Lippen entfernten sich wieder von ihm.


  Er heulte wie ein Wolf vor Frustration.


  »Der ist ja echt mal niedlich«, hörte er eine Stimme sagen.


  Er atmete röchelnd, die Stimmen konnten mit ihm machen, was immer sie wollten. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und steigerte seine Erregung nur noch mehr.


  Er war ihr Sklave ...


  ... ihren bizarren Wünschen und Lüsten ausgeliefert.


  Um ihn herum stieß man mit Champagner an, einzelne Satzfetzen wehten zu ihm, denen sein vor Lust fiebriger Verstand keinen Sinn entnehmen konnte.


  Jemand setzte sich neben ihm auf den Tisch, er hörte das leise Knirschen von Latex, das sich über Haut spannte, roch ein betörend süßes Damenparfüm und spürte ihre Hitze, noch bevor sie ihn berührte ...


  ... er fühlte ihren warmen Atem, ihre Haare auf seiner Brust.


  Sie legte ihren Daumen auf ...


  ... er stöhnte ekstatisch ...


  ... langsam ließ sie den Daumen kreisen.


  Dann nahm sie ihn zwischen ihre weichen Lippen, er glitt in ihren feuchten Mund, schmiegte sich gegen ihren fordernden Gaumen.


  Er genoss das Gefühl, sie auszufüllen.


  Er wand sich in den Fesseln, wie ein Fisch an Land, bäumte sich auf, warf sich auf den Tisch, so dass der krachte, als wollte er unter ihm zusammenbrechen ...


  ... sie saugte an ihm ...


  ... Hitzewellen peitschen durch seinen Körper, er explodierte ...


  ... in ihr. Er keuchte und erschlaffte schließlich unter den Liebkosungen ihrer Zunge, weich und schlapp lag er zwischen ihren Lippen. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Sie ließ ihn aus ihrem Mund gleiten.


  Er gurgelte etwas Unverständliches in den Knebel.


  »Sh´eeba gib mir mal den Doppeldildo«, das war Annicks Stimme.


  Er blinzelte unter der Maske entsetzt und stemmte sich wieder gegen die Fesseln, die Frauen kicherten.


  »Mit oder ohne Gleitgel?«


  »Sh´eeba!«


  Behutsam fuhr sie mit etwas Feuchtem an der Innenseite seiner Oberschenkel entlang, er begann sich wieder zu wehren, zu winden. Sie schob das glitschige Ding zwischen seine Pobacken und drückte es ...


  ... er ächzte und lag plötzlich ganz still, wie zur Salzsäule erstarrt, während sie mit fordernden Dreh- und Kreisbewegungen gegen seinen geschlossenen Muskel drängte. Plötzlich drang die feuchte Spitze in ihn ein und er zuckte zusammen. Genüsslich langsam führte sie den Plastikschaft in ihn ein, bewegte ihn sachte mehrere Male vor und zurück und ließ ihn schließlich stecken. Sie wandte sich seinen Brustwarzen zu, presste die Scheren des Hummers zusammen ...


  ... er stöhnte.


  Dann widmete sie sich wieder seiner Männlichkeit, die noch immer müde in dem Puddingbett lag. Sie nahm ihn in die Hand ...


  ... und begann mit der anderen Hand wieder den Dildo zu bewegen. Sie suchte die Prostata, den Punkt, der Männer so sehr erregte. Sie drückte und presste, bis er in ihrer Hand zu neuem lustvollen Leben erwachte.


  Die Ketten klirrten ...


  ... sie begann, die Prostata erbarmungslos zu massieren.


  »Wie niedlich, ich wusste gar nicht, dass sowas geht«, sagte Sh´eeba.


  Er biss auf den Knebel, bis sein Kiefer schmerzte. Sie setzte sich auf ihn ...


  ... und begann auf ihm zu reiten.


  Ihr Becken kreiste auf seinen glühenden Lenden ...


  ... er schlug die Augen auf und stöhnte. Wenn er für seine Träume Eintritt verlangen würde, wäre er in ein paar Wochen Millionär. Das war aber auch schon das einzig Positive daran, ständig mit einem Dauerständer aufzuwachen.


  Fing es so an?


  Wurde man so zum Serienkiller?


  Den ersten Mord als Einstiegsqualifikation hatte er ja schon absolviert ...


  ... auch wenn es sich nicht danach anfühlte. Er versuchte, die Gedanken an Sh´eebas Gesicht unter dem Wasser in einen entlegenen Winkel seines Verstandes zu verbannen.


  Der Mond warf verwaschene Lichterbahnen in das Zimmer, es war ruhig, nur ein paar Möwen krächzten in der Ferne und vom Sansibar wehte leise das Gelächter junger Leute herüber, bevor sie zum Strand gingen. Insgeheim hatte er sich die Nacht wohl auch so erhofft ...


  ... mit Annick, nach ein oder zwei Drinks zum Strand gehen, romantischer Spaziergang am Meer und dann dort weitermachen, wo sie am Abend aufgehört hatten ...


  ... naja den Strandspaziergang hätte er wahrscheinlich kreativ abgewandelt, der Letzte war ja suboptimal zu Ende gegangen.


  Sein Magen ballte sich zu einem schmerzhaften Klumpen. Wie konnte er auch nur ansatzweise daran denken, noch einmal etwas mit einer Frau anzufangen und sie womöglich sogar mit zum Strand zu nehmen ...


  ... nach Sh´eeba.


  Er atmete tief ein, da war sie wieder, die nackte grausame Wirklichkeit. Heute Nachmittag hatte er sich einfach treiben lassen, sich dem Zauber des Augenblicks ergeben und nicht an die Nacht davor gedacht, aber jenseits jeder Theatralik ...


  ... er hatte einen Menschen getötet und egal, ob die seltsame Truppe am Strand die Polizei rief oder nicht, er konnte es nicht einfach schweigend unter einen kosmischen Teppich kehren, er musste sich stellen.


  Allerdings ...


  ... das Priel war längst unter der Flut versunken und damit waren sämtliche Spuren verwischt, eine Leiche gab es im Moment eh nicht. Mit anderen Worten, wenn er zur Polizei ging und gestand, würden sie ihn wahrscheinlich eher in eine Gummizelle stecken, statt ihn dazu zu zwingen, die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Seiner Laufbahn als Serienmörder und Triebtäter wäre damit zwar Einhalt geboten ...


  ... vorerst zumindest, aber er bezweifelte, dass sie einen anscheinend harmlosen Irren längere Zeit in Gewahrsam behielten. Unbewusst hatte er wohl das perfekte Verbrechen begangen.


  Der Gedanke fühlte sich wenig tröstlich an.


  Und mal realistisch betrachtet - was erhoffte er sich von einem Showdown mit Justitia?


  Buße für den Mord an der hübschen jungen Frau oder Schutz der Gesellschaft vor einem Monster ...


  ... ihm.


  Aber war es seine Aufgabe sich darüber den Kopf zu zerbrechen?


  Eine Verurteilung machte Sh´eeba nicht wieder lebendig und ob er eine Gefahr für andere war ...


  ... nun das stand bestenfalls in den Sternen. Er konnte sich an viel zu wenig aus der letzten Nacht erinnern ...


  ... schon gar nicht an seine Beweggründe.


  Brauchten Serienkiller sowas überhaupt?


  Er schloss die Augen und wollte nicht weiter in diese Richtung nachdenken. Er lag wie ein überfahrener Frosch auf dem Kingsize Bett, sein Kopf dröhnte und ihm war kotzübel, das Hotelzimmer drehte sich um ihn, als würde er in einem Karussell sitzen. Seine Gedanken rotierten zwischen Sabrina, Sh´eeba und Annick hin und her, er nickte immer wieder für qualvoll kurze Minuten ein, hatte seltsame Träume, an die er sich meist nur vage erinnern konnte und aus denen er schweißgebadet wieder aufschreckte.


  Um drei Uhr hielt er es nicht mehr aus und warf noch ein paar der bunten Pillen des Inselarztes ein.


  Also, was sollte er jetzt machen?


  Warten, bis die Leiche angespült wurde und sich dann melden?


  Das fühlte sich so falsch an wie alles andere.


  Morgen früh die Koffer packen und nach Hause fahren?


  Der Trip auf die Insel war eh idiotisch, aber dann würde spätestens zwei Stunden nachdem er den Schlüssel bei seiner Wohnung ins Schloss gesteckt hatte wieder Sabrina vor der Tür stehen, und er hatte im Moment nicht die Kraft für weitere acht Runden mit ihr im Ring.


  Einfach von der Fähre zum nächsten Flughafen und last minute irgendwohin, egal wo, nur weit weg von den Problemfrauen. Wäre eine Idee, noch zwei oder drei wirklich erholsame Wochen und dann in eine neues, Sabrina freies Leben durchstarten.


  Am Besten mit großer Wohnungsentrümpelung und anschließendem Beutezug durch ein schwedisches Möbelhaus. Das würde ihn auch vor der unvermeidlichen Peinlichkeit bewahren, dass seine Zukünftige zur absoluten Unzeit einen letzten Slip von Sabrina aus einer Sofaritze fischte. Wohnungen tendierten dazu sich in schwarze Löcher zu verwandeln, die alles Mögliche und Unmögliche verschlangen und genau dann wieder frei gaben, wenn man es absolut nicht brauchen konnte.


  Und Sabrina dürfte »ihren« Kram dann vom Sperrmüll holen.


  Die Vorstellung, wie sie im Müll wühlte, gefiel ihm gerade ausgesprochen gut.


  Phuket vielleicht?


  Er wollte schon immer tauchen lernen und ein Urlaubsflirt mit einer hübschen Thai war schon fast im Preis inklusive. Dass es für die Frauen ein Geschäft aus wirtschaftlicher Not war, verdrängte er mal, er befand sich in einer emotionalen Ausnahmesituation. Außerdem konnte er am Ende des Urlaubs noch dezent überprüfen, ob die Leiche mittlerweile aufgetaucht war und bei Bedarf über ein asiatisches Exil nachdenken.


  Verbannt unter Palmen ...


  ... es gab schlimmere Schicksale.


  Vermutlich lag seine etwas sehr vereinfachte Sicht der Dinge an den Pillen, langsam fühlte er sich in ein nicht unwillkommenes Hochgefühl hineindämmern.


  Nüchtern betrachtet würde sein Konto einen zweiten Urlaub kaum überstehen und bei seinem Glück riss er in Thailand eine durchgeknallte Schlangenbeschwörerin auf, die ihm ein Rudel tollwütiger Kobras an den Hals hetzte.


  Mal ganz abgesehen davon, dass er dann vor zwei Frauen flüchtete ...


  ... und eine davon war sogar tot.


  Keine erstrebenswerte Situation!


  Er schloss wieder die Augen, was immer ihm der Inselschamane auch gegeben hatte, simple Aspirin oder Ibuprofen waren es nicht, wahrscheinlich könnte man ihm mit den Dingern beim Kaffeekränzchen ein Bein abnehmen und er würde es nicht merken.


  Zwar wirbelte jetzt nicht mehr die Welt um ihn herum, aber dafür umkreisten ihn Sh´eebas meerfarbenen Augen.


  Toller Tausch!


  Aber zumindest dröhnte sein Kopf nicht mehr, als würde er auf einer Baustelle schlafen.


  Sie hatte ihn berührt, etwas in ihm zum Schwingen gebracht.


  Morddrohung, Gehirnerschütterung ...


  ... und er philosophierte über Liebe, untermalt vom Gesicht der ertrinkenden Frau.


  Teufel, was hatte der Kerl ihm gegeben?


  Dagegen war ja das Trennungsgespräch mit Sabrina wie seelische Streicheleinheiten.


  Und trotzdem gingen ihm die Augen nicht mehr aus dem Kopf, wie sie ihn angesehen hatte ...


  ... kurz bevor er sie ...


  Sie hatten so etwas Bittendes ...


  ... Flehendes.


  Natürlich, er hatte sie getötet ...


  ... aber genau das war es. Der Tod war ihm schon mehr als einmal begegnet, Euthanasie war ein Teil des tierärztlichen Tätigkeitsfeldes ...


  ... und der, der ihm am schwersten viel.


  Es ging dabei nicht um die verheulten Gesichter, der Patientenbesitzer, die einen geliebten Begleiter ins jenseitige Leben verabschieden mussten ...


  ... egal wie berechtigt der Erlösungstod auch sein mochte, am Ende kämpfte jedes Tier um die letzte Sekunde und klammerte sich mit aller Kraft an das bisschen Leben, das ihm verblieben war. Er hatte das verlöschende Licht des Bewusstseins in zu vielen Augen gesehen, das Begreifen des eigenen Endes und fühlte sich danach selbst sterbenselend. Es klebte an ihm wie getrocknetes Blut und hinterließ einen pappig ekligen Nachgeschmack auf dem Gaumen, der sich für Stunden nicht wegspülen ließ - und das fehlte jetzt.


  Er hatte einen Menschen getötet und es fühlte sich nicht so an. Der widerliche Geschmack von saurer Milch wollte sich nicht einstellen ...


  ... und es gab keine Leiche.


  Das Karussell des Zimmers um ihn herum nahm wieder Fahrt auf. Seit er Sh´eeba zum ersten Mal im Dünenhof getroffen hatte, fühlte er sich mit ihr verbunden, er hatte sogar ihre Stimme in seinem Kopf gehört, als er aufs Meer abgetrieben worden war ...


  ... und hatte von ihrem Orgasmus geträumt.


  Ihr Tod müsste ihn berühren - soviel war klar.


  Aber das genaue Gegenteil war der Fall, es hatte sich nichts verändert. Sh´eebas gesprenkelte Augen kreisten noch immer in seinem Kopf und in seinen Träumen ...


  ... sofern sie sich nicht gerade um ihn, einen Glastisch und ein Rudel paarungswütiger Frauen drehten.


  Er spürte das vage Nachklingen von exotischen Orten und abenteuerlichen Tieren, die entfernt an Meereslebewesen erinnerten.


  Eigentlich unmöglich - er hatte sie getötet.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Stromschlag.


  Nein!


  Er hatte sie unter Wasser gepresst und ihr beim Ertrinken zugesehen ...


  ... mal außen vor gelassen, wie pervers und abartig das sein mochte ...


  ... er hatte nie ihren toten leblosen Körper gesehen - und es gab keine Leiche.


  Das hieß ...


  Hatte die Truppe am Strand deshalb nicht die Polizei gerufen?


  Weil sie wussten, dass sie noch lebte?


  Er musste morgen mit Annick reden, oder mit dem alten Knacker. Mit diesem Gedanken trieb er endlich in einen unruhigen Schlaf.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    
      Die Wurzel des Hasses
    

  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 20.09.1845, Nacht


  


  


  »Fiete, der Kapitän meinte, dass mich vielleicht einer an die Kongregation verraten wird«, ich schluckte nervös.


  »Aye, kann passieren. Die Männer werden ordentlich Feuer unterm Arsch kriegen, wenn sie wieder mit nichts heimkommen.«


  Ich schluckte, »und was bedeutet das für mich?«


  Er verzog das Gesicht, »nicht viel, du bist Fang und es is Sache des Kaptains, wann er den Fang verkauft. Hat sich niemand bei einzumischen.«


  Das klang deutlich zuversichtlicher als er aussah, auch wenn ich im Mondlicht nicht viel von seinem Gesicht erkennen konnte. Und die Vorstellung, dass mich die obersten Hüter der Ingenui einfach über Hillig Lunn spazieren ließen, passte wie ein Orca, der auf dem Schwarmplatz kandierte Seegurken knabberte.


  »Aber es wäre einfacher, wenn der Laderaum voll wäre oder?«


  »Aye, die Bude is bezahlt, die Balgen haben was zu beißen und die Weiber machen die Beine breit. Düvel, meine Alte wird schreien und zetern.«


  »Warum will der Kapitän dann nicht, dass ich euch jetzt schon zu ein paar Walen führe?«


  »Wir haben keinen Proviant mehr Kleines, Schmacht is schlecht für eine Mannschaft.«


  Das ist doch ...


  »Es gibt doch garantiert mehr als einen Hafen zwischen dem Eismeer und Hillig Lunn. Wir holen frischen Proviant und ...«


  Fiete sah aus, als hätte er auf einen fauligen Fisch gebissen, »aye, gibt viele Häfen, aber wovon sollen wir das zahlen? Wir haben nichts außer ein paar Fässern ranzigen Robbentran.«


  Ich starrte ihn an, »ihr müsst doch auch auf Hillig Lunn zahlen?«


  »Da können wir ein Kongregationsdarlehn auf die nächste Fahrt aufnehmen.«


  Scheiße ...


  »Du meinst, Eckhard Ross nimmt dann ein Darlehn auf?«


  »Nein. Wir nehmen das Darlehn auf.«


  Ich blinzelte verwirrt, »wie ihr alle?«


  »Aye, die ganze Mannschaft, so sind die Regeln.«


  »Und wenn ihr zu wenig fangt?«


  »Frag nich. Und spring, wenn dir nächstes Mal jemand ein Siegel in die Hand drückt.«


  »Fiete! Was passiert, wenn ihr es nicht zurückzahlen könnt.«


  Er reichte mir noch eine Kartoffelscheibe, »noch eine? Ist gut für die Zähne.«


  Ich presste den Kopf gegen die Wand der Hütte.


  Was verpfändet jemand, der nicht einmal ein paar Schuhe besitzt?


  »Fiete bitte!«


  Er schob sich das Stück Kartoffel in den Mund und schien mit etwas zu ringen, »fünf Jahre. Man kriegt fünf Jahre auf dem Witten Kliff.«


  Ich schloss die Augen, »geht das bitte auch so, dass es ein begriffsstutziger Fisch versteht, der noch nie auf eurer Insel war?«


  »Düvel, du kannst fragen Mädchen. Das Witte Kliff ist ein Kalkfelsen vor Hillig Lunn, wir bauen ihn ab und verkaufen den Kalk nach Hamburg und Dänemark. Wenn man seine Schulden bei der Kongregation nicht zahlt, kriegt man fünf Jahre Zwangsarbeit im Steinbruch.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an, »und ihr wollt mich gehen lassen, auch wenn ich euch nicht zu den Walen führe?«


  »Aye, hab ich doch gesagt oder?«


  Ich wusste nicht, ob ich sprachlos war, weil ich ihm nicht glauben wollte oder mich weigerte, die gesamte Tragweite zu akzeptieren. Der Haufen abgerissener ungewaschener Menschen ging lieber in den Steinbruch, als mich zu verkaufen ...


  ... das fühlte sich so unwirklich an wie ein Pottwal, der eine Rolle rückwärts mit eingesprungenem Salto vollführte. Vor ein ein paar Stunden wollten sich mich doch noch verkaufen ...


  ... nein!


  Sie wollten mich nie verkaufen, sie wollten ...


  ... dass Eckhard Ross mich gehen lässt, dass jemand ihnen die Entscheidung abnimmt.


  Sie würden für mich in den Steinbruch gehen ...


  ... aber damit machte Eckhard Ross Aussage um so mehr Sinn. Auch wenn sich die Mannschaft noch so einig war, irgendeiner würde einknicken und aus der Reihe tanzen.


  Damit hingen mein Schicksal und das der Mannschaft an einer Handvoll erbärmlicher Münzen, die weder sie noch ich hatten.


  Mir hatte es nie an irgendetwas gefehlt, die aman´Natur kannten keine Armut ...


  ... zumindest nicht für unser Volk.


  Fühlt es sich so an?


  Wenn alles von ein paar beschissenen Münzen abhängt, die man nicht hat.


  Sowenig mir die Idee gefiel, aber ein paar Wale könnten helfen, allerdings waren wir anscheinend bereits zu weit südlich, denn ich konnte sie weder hören noch spüren.


  Also was jetzt?


  Keine Ahnung.


  In der Aggra gibt es genug Gold, aber selbst wenn das Halsband nicht wäre, kann ich nicht einfach in der nam´Valach auftauchen und um eine kleine Spende für die Ingenui bitten.


  Meine Gedanken überschlugen sich wie ein Marlin, der auf den Wellen tanzte. Fiete stand nach wie vor neben mir und nagte an seiner Kartoffel herum.


  Das Gold der Aggra stammte aus gesunkenen Schiffen, aber unsere Position zwischen Nordengland und Norwegen lag nicht gerade auf einer Goldroute ...


  ... und mir fiel auch kein lohnendes Wrack ein.


  Zumindest keines, das wir nicht entweder schon geplündert hatten oder das zu weit weg war.


  Ich schloss die Augen.


  Nein, das stimmt so nicht. Das Schiff von Moab`ar ist nur ein paar Tage entfernt.


  Ich schnappte nach Luft.


  Das ist doch Wahnsinn!


  Vor etwa hundert Jahren war ein großer Segler in der Grönlandsee, kurz vor Wintereinbruch gescheitert, keine Ahnung, was er so spät im Jahr noch dort wollte. Eine Patrouille der Sturmsänger hatte einige Seeleute gerettet und einer der Überlebenden erzählte von einem Schatz an Bord. Allerdings lag das Schiff mitten im Gebiet eines uralten Großen Grauen ...


  ... Moab´ar.


  Sowas lädt man nicht zu einer netten Runde Makrele am Nachmittag ein ...


  ... und deshalb hatte sich auch bisher niemand dem Wrack genähert.


  Und dann war da ja noch ...


  ... ich atmete tief ein, »Fiete ...«


  »Die Kartoffel ist alle.«


  »Ich will keine Kartoffel mehr Fiete.«


  Er seufzte, »aye, hab mir schon sowas gedacht.«


  Ist es so offensichtlich, was ich will?


  »Ich weiß, wo ein Wrack liegt ... nun ... mit etwas Glück braucht ihr keine Darlehn von der Kongregation.«


  »Ein Schatz was?«


  Ich nickte.


  »Und damit wir den kriegen, muss ich dir nur das Halsband abnehmen?«, das klang nicht unbedingt, als würde er mir glauben.


  »Fiete ...«


  »Was?«, fauchte er, »erst die Wale und jetzt ein Schatz. Warum bist du nicht einfach über Bord gesprungen?«


  »Ich bringe euch zu den Walen, aber die sind im Eismeer und nicht in der Nordsee!«


  »Düvel! Dann nächste Fahrt! Dann ist auch das Kongregationsdarlehn egal, wir können es abzahlen.«


  »Nein ist es nicht! Irgendeiner wird uns verraten Fiete! Ich bin es, die dann blutet - und der Kapitän, nicht du.«


  Er brummte etwas Unverständliches und klappte sein Messer zusammen, »warum sollte ich dir glauben?«


  »Warum sollte ich die Seute Deern vor einer Weißen Bö retten? Außerdem, ihr wollt mich doch eh gehen lassen, egal ob ich euch zu den Walen führe, warum also nicht jetzt.«


  Er ballte die Hand zur Faust, »aye, wir lassen dich gehen.«


  »Aber ...?«


  »Nicht jetzt.«


  »Warum? Ich verspreche dir, dass ich wiederkomme.«


  Er schnellte mit einer Geschwindigkeit herum, die ich seinem massigen Körper nicht zugetraut hätte, und beugte sich zu mir herunter, »weil wir schon lange auf See sind und nichts haben Mädchen und du verlangst, dass ich den Männern dein hübsches Gesicht wegnehme.«


  Ich schluckte ...


  ... nein! Ich stelle mir jetzt nicht vor, was die in ihren Hängematten mit ihrem besten Teil und einem Bild von mir im Kopf anstellen.


  Mir war plötzlich speiübel.


  Aber ja, es macht Sinn.


  »Fiete bitte, ich will einfach nicht den Rest meines Lebens ein Halsband tragen und in einem Käfig verrotten.«


  Er schlug mit der Faust gegen die Wand neben meinem Kopf und wir sahen uns an. Sein bärtiges Gesicht wurde von Falten zerfurcht, auf der linken Wange schimmerte der helle Strich einer alten Narbe im silbernen Mondlicht und verschwand unter den fettigen Haaren.


  Wie alt ist er wohl?


  Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht.


  Schweigen.


  Seine Lippen bebten.


  Dann zog er wortlos das Amulett der Ingenui unter dem Hemd hervor und streifte es über den Kopf.


  »Wie lange wirst du brauchen?«


  »Wenn ich schnell schwimme ... drei, vier Tage hin und das Gleiche zurück. Acht, vielleicht zehn Tage.«


  »Und du weißt, dass da ein Schatz ist?«


  »... nein«, ich zögerte kurz, »ich war nie in dem Schiff, ... ein Überlebender hat es erzählt.«


  »Düvel! Und wenn du nichts findest?«


  »Komme ich auch zurück und bringe euch zu den Walen. Ich lasse nicht zu, dass ihr in den Steinbruch müsst.«


  Er verkrampfte die Finger um das Amulett und reichte es mir nach einigen Sekunden.


  »Ich werd achtern an steuerbord ein Tuch anschlagen. Verschwinde, wenn du es nicht siehst.«


  ... dann hat Tomke eine Meuterei angezettelt und das Schiff war nicht mehr in der Hand von Eckhard Ross ...


  ... aber das sprachen weder ich noch Fiete laut aus.


  Es ist ein gefährliches Spiel, das ich spiele ...


  ... damit hatte der Kapitän der Seute Deern recht, aber wenn ich es nicht tat würde jemand einen zu hohen Preis bezahlen müssen. Ich wusste nicht, ob ich gerade die eom´Fala erfüllte oder mich dagegen stemmte, aber eigentlich war es mir auch egal.


  Wir kämpfen für jene, die wir lieben und die an uns glauben ...


  ... ich presste den unteren Teil des Amuletts in die Vertiefung des Halsbands und es sprang mit einem protestierenden Klicken auf.


  Ich sah den Mann an, »danke Fiete.«


  Er brummte wieder etwas Unverständliches und drehte sich um. Ich knöpfte die Jacke auf, zog mich aus und legte die Sachen mit dem Halsband zu Oberst als ordentlichen Stapel neben die Tür.


  Ich stand splitterfasernackt auf dem mondhell erleuchteten Deck, keine Wolke spendete mir einen gnädigen Schatten und fast erwartete ich, dass im letzten Moment noch jemand schrie und Tomke mir ein Netz über den Kopf warf.


  Ich atmete tief ein.


  Aber nichts passierte.


  Ich trat einen Schritt nach vorne, hauchte einen Kuss in Fietes Nacken und flüsterte noch einmal leise, »danke.« Dann drehte ich mich um, rannte zur Reling und sprang über Bord. Platschend schlug das eiskalte Wasser über mir zusammen und der Mond verschwand hinter einem Spiegel aus flüssigem Schwarz. Ich hielt die Luft an und lies mich Meter um Meter in der Dunkelheit versinken, bevor ich den Gesang der Veränderung wirkte. Meine Beine flossen zu einer kräftigen Schwanzflosse zusammen, die rosige Haut der Menschen nahm das helle Grau meiner va`Lascha an und aus den brennenden Lungen wurden Kiemen, an denen das klare Meerwasser vorbeisprudelte.


  Mit einem kräftigen Schlag der Schwanzflosse schoss ich vorwärts. Ich war gut zehn Meter unter der Wasseroberfläche, aber ich wollte nicht riskieren, dass mich eine Harpune traf, falls mein Verschwinden bemerkt worden war.


  Sie wollen mich gehen lassen ...


  ... ja aber das ist etwas anderes als die Beinaheflucht jetzt.


  Nicht darüber nachdenken, was auf der Seute Deern passieren wird ...


  ... ich habe zehn Tage, um zu Moab´ars Schiff zu kommen, etwas Wertvolles zu finden und wieder zurückzuschwimmen.


  Vier Tage für den Hinweg ...


  ... wie die meisten Meereslebewesen verfügte ich über einen recht gut entwickelten Orientierungssinn und wenn ich nur halbwegs dort war, wo ich dachte ...


  ... vier Tage waren mehr als ehrgeizig - sämtliche anderen Probleme hatte ich ebenfalls ignoriert. Das Schiff lag auf dem Grund eines Unterwassertals vor Jan Mayen, auf fast viertausend Metern und damit doppelt so tief wie die Aggra. Keine Ahnung, ob ich den Druck und die irre Kälte dort unten überstehen konnte. Eigentlich war die Unterwasserstadt die untere Grenze unseres Tauchvermögens, nur die nu´Lacha und die Großen Grauen, die lef´Murani jagten tiefer, aber das waren auch die ältesten Zweige unserer Art.


  Ich werde es herausfinden ...


  ... und auch, ob es in dem Wrack überhaupt etwas Wertvolles gibt.


  Die Grönlandsee war das Jagdgebiet der Walfänger, viel mehr von Interesse gab es dort auch nicht für die Menschen.


  Was würde ich wohl in den Gebeinen einer gescheiterten Seute Deern finden?


  Nichts außer stinkenden Socken und vergammeltem Brot.


  Die Überlebenden hatten von einem Schatz gesprochen. Ich klammerte mich an diesen Satz, aber für einen Walfänger war ein Laderaum voll mit Tranfässern und Walrat auch ein Schatz. Nach hundert Jahren dürfte davon allerdings nicht mehr viel übrig sein ...


  ... und selbst wenn, wie soll ich sowas transportieren.


  Das nächste Problem ...


  ... selbst wenn ich etwas finde, egal was, wie soll ich es zur Seute Deern bringen?


  Haie sind nicht unbedingt die geborenen Lastesel und selbst wenn ich in meine i´Tascha wechsle, wäre eine Kiste mit Münzen kaum allein über eine längere Strecke zu bewegen ...


  ... in dem knappen Zeitfenster schon gar nicht.


  Die Schattensänger hatten Gesänge für so etwas ...


  ... ich verdrängte den Gedanken und da war es, mein größtes Problem.


  Es hieß, die Großen Grauen hatten zusammen mit den nu´Lacha gesungen, und dass sie in den Urmeeren die Wächter gewesen waren, die ersten Sturmsänger. Aber selbst wenn das stimmte, war es seit Äonen Vergangenheit und die nu´Lacha längst ausgestorben.


  Moab´ar wird nicht mit mir plaudern, er wird mich fressen!


  Ich versuchte mich nur aufs Schwimmen zu konzentrieren und die Zweifel beiseitezuschieben, aber egal wie ich es drehte und wendete ...


  ... mit jedem Flossenschlag ritt ich mich tiefer in einen Wahnsinn hinein, den ich kaum überleben konnte.


  Wenn ich schlau bin, schwimme ich einfach zur Aggra und vergesse die Seute Deern und ihre Mannschaft. Vielleicht kann ich Vater sogar überreden ...


  ... ich meine, wir haben doch genug ...


  ... aber ich brauchte wenig Fantasie, um mir vorzustellen, wie Vater reagieren würde, wenn ich ihn um ein paar Goldstücke für Fiete und Eckhard Ross bat.


  Dann schon lieber Moab´ar ...


  Ich schlief wenig und fraß nur, wenn mir ein Fisch fast direkt ins Maul schwamm, aber nach dreieinhalb Tagen hatte ich die Küste von Jan Mayen erreicht und war völlig erschöpft. Ich gönnte mir ein wenig Ruhe und lies mich mit der Strömung treiben, die mich an den Felsen der Insel vorbeitrug - genau in die Richtung, in der das Unterwassertal lag.


  Es war Spätsommer, ich trieb dicht unter der Wasseroberfläche und genoss die Strahlen der Sonne, irgendwo über mir krächzten ein paar Möwen ihr klagendes Lied gegen den Wind.


  So friedlich ...


  ... die letzten Momente bevor ich in die Tiefe zu dem Wrack und Moab´ar hinunter tauchen werde.


  Ich entfernte mich langsam von der zerklüfteten Küste, den braungrauen Stränden und den moosüberwucherten Felsen, bis nur noch der schneeweiße Kegel des Beerenberges aus dem blau des Ozeans aufragte. Es gab kaum etwas auf der Insel, aber selbst hier klammerten sich die Menschen mit Siedlungen fest ...


  ... ich werde sie nie verstehen ...


  ... weil ich kein Mensch bin!


  Dann schwimm zur Aggra und vergiss sie!


  Nein!


  Ich wandte der Insel die Schwanzflosse zu und tauchte in die Dunkelheit ab, schraubte mich in großen Spiralbahnen tiefer und tiefer in die ewige Nacht. Irgendwann wurde aus dem dunklen Blau über mir undurchdringliche Schwärze und ich konzentrierte mich auf die Laterallinien, vor meinem geistigen Auge erwachte die Finsternis zu tausenden schillernden und opalisierenden Perlmutttönen, ich spürte die Strömungen um mich herum und sah sie zugleich als ein Meer schimmernder Linien und Striche, das ewige Rauschen herabsinkender Schwebeteilchen wurde zu einem glitzernden Schneesturm und der Ohrenkrake, der an mir vorbeihuschte, war ein Schatten in unzähligen leuchtenden Rotschattierungen. Ich folgte ihm kurz, eine kleine Stärkung wäre toll, aber er war zu weit weg und verschwand mit zuckenden Fangarmen über mir.


  Dann halt nicht ...


  ... blödes Vieh.


  Ich blinzelte.


  Was ist das?


  Manche Tiere in der Tiefsee erzeugten Biolumineszenz aber der Fleck vor mir war zu hell, ich wollte meine Schwanzflosse anspannen und nachsehen ...


  ... und zögerte.


  Meine Flossen fühlten sich an wie Blei ...


  ... und ich konnte kaum noch atmen, das Wasser schien in Zeitlupe wie zähes Gelee an meinen Kiemen vorbeizurinnen.


  Das Licht, es glitt auf mich zu, warm, verheißungsvoll ...


  


  


  Hamburg, 02.09.2012, Später Abend


  


  Der Fußboden war mit einem weißen hochflorigen Teppich ausgelegt, quadratische Sofas mit weißen Lederbezügen gruppierten sich um runde Glastische und die unverputzten Backsteinwände zeugten von der früheren Nutzung des Gebäudes als Kontor in der Hamburger Speicherstadt, die rückwärtige Gebäudefront war mit einem raumhohen Fensterbogen durchbrochen und wies auf den Herrengrabenfleet.


  Die Fremde steuerte auf eine freie Sitzgruppe zu und ließ sich in die Polster sinken. Sie lächelte kokett, »danke, dass sie mir ein wenig ihrer Zeit schenken Herr Dragus.«


  Das klang schon etwas freundlicher, aber er machte sich wenig Illusionen über die nächsten Minuten und musterte sie. Ohne das grelle Kunstlicht der Ausstellungsräume wirkten ihre Züge deutlich weniger kantig - ihr Alter konnte er dadurch aber immer noch nicht schätzen.


  Er verschränkte die Hände vor dem Bauch und lehnte sich in das Polster zurück, »ich nehme an, jetzt kommt der Part in dem sie mir verraten, wie viel mich ihre Verschwiegenheit kosten wird.«


  Sie schürzte die Lippen und er fuhr fort, »ich habe weder Frau noch Kinder und mein eigener Ruf ist mir relativ gleichgültig. Das wissen sie zwar vermutlich bereits, da sie ja gut über mich informiert sind, aber ... nennen wir es mal eine Präambel für unser kleines Gespräch. Ich möchte Nermin ersparen pikante Details ihres Lebens in der Klatschpresse zu lesen, das ist alles.«


  ... und sie ist nichts weiter als meine Haushälterin, das sollten sie bei der Berechnung ihrer Schweigegeldforderung berücksichtigen - allerdings sprach er den Teil des Satzes nicht mehr aus, die Fremde war vermutlich intelligent genug es sich dazu zu reimen.


  Sie schluckte, er hatte seine rote Linie gezogen.


  Vermutlich hatte sie jetzt doch noch auf ein wenig Smalltalk gehofft, ein paar Sätze und Floskeln, in denen sie abklopfen konnte, wie viel ihm ihr Stillschweigen wert war.


  Aber er hatte nicht vor ihr diesen Gefallen zu tun. Er beobachtete sie, während sie offensichtlich nach Worten suchte.


  Sechs Stellen, keine mehr würden auf dem Scheck für sie stehen - ob im oberen oder unteren Bereich entschied sie gleich selbst mit dem nächsten Satz.


  Er war nicht erpressbar, aber manchmal war es sinnvoll ein wenig ambivalent zu sein.


  »Sie missverstehen mich Herr Dragus, ich will sie nicht erpressen.«


  Das kam wenig überraschend, aus langen Jahren in der Hochfinanz wusste er, dass Erpresser lieber von Geschäft, Gentleman Agreement oder Vereinbarung sprachen - insbesondere wenn es eine Frau war.


  Er verzog den Mund zu etwas, das man ebenso gut als Grinsen oder als Zähnefletschen eines Hais interpretieren konnte, »natürlich.«


  »Wollen wir nicht vielleicht noch etwas trinken?«


  Er schüttelte leicht den Kopf, die Bewegung war kaum zu erkennen. Sie hatte also tatsächlich erwartet ...


  ... vermessen.


  Sie leckte sich über die Lippen, »wie schon gesagt, wenn sie nicht mit mir reden möchten, genügt ein Wort.«


  Er schüttelte wieder wortlos den Kopf.


  Sie atmete tief ein, »es geht mehr um ein Geschäft ...«


  Karl grinste freudlos, »was veranlasst sie zu der Annahme, dass ich ein Geschäft mit ihnen machen möchte?«


  Jetzt würde sie irgendetwas in der Art sagen wie ... Reputation in der Öffentlichkeit ..., ... Gewinneinbußen durch Imageverlust ... oder sein persönlicher Favorit ... moralische Hinterlassenschaft an die Nachwelt. Er schloss die Augen und wappnete sich für das Unausweichliche - millionenschwere Forderungen, zähes Gefeilsche und schließlich würde er doch die Polizei und seinen Anwalt benachrichtigen.


  Nur Nermin tat ihm dabei leid.


  »Nun, sie sind hier ... offensichtlich ein Kunstsammler«, das Zucken ihrer Schultern wirkte fast hilflos ...


  ... aber es war überraschend. Erpresser würdigten in der Regel nicht seinen Geschmack oder sein Kunstverständnis.


  »Und was hat das mit ihrem ... Geschäft zu tun?«


  »Alles und nichts, es bedeutet, dass sie den Wert von etwas zu schätzen wissen in dem andere vielleicht nur triviales entdecken ... oder das sie niemandem zeigen können.«


  Das Gespräch nahm doch noch eine interessante Wendung - und aus der vermeintlichen Erpresserin wurde eine Hehlerin für gestohlene Kunst.


  In der Quintessenz blieb es aber dasselbe, sie wollte sein Geld und er bekam im besten Fall eine zweifelhafte Gegenleistung, wobei er sich mit dem ablativen Versprechen der Verschwiegenheit sogar noch eher anfreunden konnte als mit Diebesgut.


  Aber zumindest war damit Nermin außen vor, einer der wenigen Lichtblicke des ansonsten gründlich misslungen Abends.


  »Ich bin nicht wegen eines Bildes hier.«


  »Sondern?«, sie wirkte ehrlich überrascht.


  Er deutete auf einen jungen Mann am Nachbartisch, der recht offensichtlich der Erbengeneration angehörte, »hören sie unserem jungen Beau dort drüben doch mal zu. Ich besuche solche Veranstaltungen, um mir selbst zu zeigen, wo ich herkomme und wo ich nie hinmöchte.«


  Sie wandte sich in Richtung des jungen Mannes, an dessen Lippen drei Grazien hingen, » ... nein ehrlich, ich habe noch nie Socken öfters als einmal getragen. Wir geben sie dann sofort in die Altkleidersammlung, keine Ahnung was die daraus machen, Topflappen vielleicht, oder Socken für Arme ...« Die drei Mädchen kicherten artig.


  Die Fremde presste die Lippen kurz zu einem dünnen Strich zusammen, »und trotzdem haben sie ... faszinierende sexuelle Vorlieben.«


  Er musterte sie, ein bemerkenswerter Gedankensprung - also doch Erpressung, »sie meinen, weil ich in einer gefesselten Frau, die mir hilflos ausgeliefert ist, eine erotische Ästhetik erkenne.«


  »Ja.«


  »Soweit ich weiß werden auflagenstarke Bücher von großen Verlagshäusern mit solchen Geschichten verlegt. Meine exquisiten Vorlieben sind längst in der Mitte der Gesellschaft angekommen und haben ihren anrüchigen Beigeschmack verloren.«


  »Weshalb leben sie es dann nur in Bordellen außerhalb Deutschlands aus?«


  »Vielleicht weil ich mich dann jenseits der Annehmlichkeiten meines Penthouses befinde und die zärtlichen Berührungen einer Frau einer kargen Hotelsuite vorziehe.«


  Sie glaubte ihm nicht, das konnte er deutlich in ihren Augen erkennen ...


  ... aber letztlich war ihm das auch gleichgültig, er war ihr keine Rechenschaft schuldig - auch wenn er die Wendungen, die das Gespräch nahm, durchaus bemerkenswert fand.


  »Und es liegt nicht daran, dass sie ein Bild im Abendblatt vermeiden möchten, auf dem der Firmenmagnat Karl Dragus auf der Reeperbahn aus einem einschlägigen Etablissement kommt?«


  »Und wenn dem so wäre?«


  Sie lächelte und fischte ein Hochglanzfaltblatt aus ihrer Handtasche, »dann könnte ich ihnen vielleicht ein Geschäft anbieten, das ihnen zusagt.«


  Er nahm den Prospekt und schlug ihn auf, hinter Bildern junger Frauen und Männer prangten exotisch klingende Namen wie La´tiffa, Sh´eeba oder Na´loran, darunter standen kurze Texte, die mit Worten wie ... gefügig, ... gehorsam, ... hingebungsvoll begannen.


  »Wie eine Zuhälterin sahen sie jetzt nicht unbedingt aus«, er schob ihr den Prospekt wieder zu.


  »Ich bin keine Zuhälterin, das ist unsere Handelsware, sie können sie käuflich erwerben.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Worte durch die Windungen seines Gehirns gesickert waren und sich mit den dazu passenden Begriffen und Bildern verbanden.


  »Sie wollen mir diese Menschen nicht wirklich verkaufen oder?«


  Sie kicherte leise, »nun, Menschen würde ich sie nicht unbedingt nennen.«


  »Für mich sehen sie aber ziemlich menschlich aus.«


  »Das ist ja gerade der Clou daran.«


  »Also entweder sagen sie mir jetzt, dass es extrem lebensechte Latexpuppen sind, oder sie erzählen mir gerade, dass der letzte Sklavenhändler nicht mit dem Ende der amerikanischen Südstaaten ausgestorben ist.«


  »Herr Dragus! Nein natürlich ist der letzte Sklavenhändler nicht mit den Südstaaten umgekommen oder glauben sie wirklich, dass die jungen Frauen in den russischen Bordellen sich gerne von ihnen auspeitschen lassen ... sie wissen schon, die Häuser, die sie so gerne besuchen.«


  »Ich gehe davon aus ...«, setzte er an.


  »... dass nur eine gegen ihren Willen dort festgehalten wurde und so clever, mutig und verzweifelt war, einen Hilferuf in ihren BH zu schreiben. Natürlich. Ein Einzelfall eben«, sie lächelte ihn süffisant an.


  Was sollte er ihr antworten ...


  ... dass er sich dem Luxus hingegeben hatte eine Dienstleistung nicht zu hinterfragen, so wie die Kunden einer Modediscounterkette nicht hinterfragten, unter welchen Bedingungen ein T-Shirt für 2,50 Euro produziert wurde?


  Touché und nichts - er war der Fremden, deren Namen er nicht einmal kannte, keine Rechenschaft schuldig.


  »Menschenhandel existiert Herr Dragus, wobei das hier nicht einmal Menschenhandel ist, weil es keine Menschen sind.«


  »Sondern?«, wobei es ihn eigentlich gar nicht mehr interessierte, das Gespräch war längst in Bahnen abgedriftet ...


  ... Organdiebstahl, Kinderarbeit, Menschenhandel, es gab Themenbereiche, in denen sich normale Menschen so wohl fühlten, wie ein Hummer im kochenden Wasser. Allerdings gehörte Zwangsprostitution in einem russischen SM-Bordell wohl auch dazu. Eine Wahrheit, die er sich bis heute nicht hatte eingestehen wollen.


  Sie wendete den Prospekt und deutete auf ein Bild, »... sondern das da.«


  Er starrte abwechselnd die Frau und das Bild an, »sie wollen mir jetzt aber nicht sagen ...«


  »... nein, nur die wenigsten können sich in eine Meerjungfrau verwandeln. Das ist eine lange Geschichte. Eigentlich sehen sie etwas anders aus.«


  »... dass sie mir eine Meerjungfrau verkaufen wollen«, beendete er den Satz.


  »98% der Weltmeere sind nicht erforscht Herr Dragus, es gibt dort mehr als sie ahnen.«


  Sie versuchte tatsächlich ...


  ... weshalb hatte er seinen semikompetenten Personenschützer Dirk nicht schon längst entlassen, er bezahlte den Mann genau für so etwas, um zwischen ihm und den hundert Irren des Tages einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zu schaffen.


  Allerdings neigten UFO Entführungsopfer meistens nicht dazu brisante Intima über ihn zu recherchieren, sie waren mit dem Ausschmücken ihrer eigenen imaginären Erfahrungen beschäftigt genug.


  Was die Geschichte der jungen Frau nicht unbedingt realer machte, aber ...


  »... und wenn ich wider Erwarten kein Interesse an einer Meerjungfrau haben sollte, können sie mir mit Sicherheit auch eine Drachendame oder eine laszive Vampirin beschaffen.«


  Sie runzelte die Stirn, »nein natürlich nicht, es gibt keine Vampire oder Drachen.«


  »Das heißt, sie verlangen von mir zu glauben, dass es Meerjungfrauen gibt, aber keine Drachen?«


  Sie seufzte, »Herr Dragus ich verlange gar nichts von ihnen. Ich biete ihnen etwas an ... eine einmalige Chance.«


  »Und die wäre?«


  »Absolute, vollkommene und totale Diskretion. Keines der Wesen wird sie jemals verlassen ... egal was sie mit ihm machen ... und es wird niemals seine Leidensgeschichte irgendjemandem erzählen. Sie können all das, wofür sie in entlegene Winkel der Erde reisen, bequem zu Hause erleben. Vollkommen risikofrei.«


  Das Gespräch als verrückt zu bezeichnen wäre eine dezente Untertreibung. Er öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, schob sie ihm den Prospekt zusammen mit einer Visitenkarte zu.


  »Es ist ihre Entscheidung Herr Dragus, überlegenen sie es sich und rufen sie mich an«, sie stand auf, »die Auktion ist in drei Tagen.«


  Er sah ihr noch einige Minuten nach, dann nahm er die Visitenkarte ...


  ... Sine Riggers, Immobilienmaklerin für gehobene Ansprüche.


  Er drehte das Kärtchen nachdenklich zwischen den Fingern, was hatte sie ihm jetzt eigentlich angeboten?


  Eine Auktion, auf der Meerjungfrauen verkauft wurden ...


  ... Weibliche und Männliche - allein dadurch schon lächerlich.


  Weshalb dachte er also weiter darüber nach?


  Er hatte in seinem Leben unzählige Verkaufsgespräche geführt, über Immobilien, Firmen, Aktien. Sobald Menschen etwas zu verkaufen hatten, das wertvoll für sie war, lag eine schwer zu fassende Ernsthaftigkeit in ihrem Verhalten - eine Grundschwingung, wie eine Art Hintergrundrauschen ...


  ... das er spürte und das ihm schon mehr als einmal gute Dienste erwiesen hatte. Manche Menschen mochten es Bauchgefühl oder Näschen nennen, auf jeden Fall sagte es ihm jetzt, dass Sine Riggers keine verrückte Spinnerin war.


  Und dann war da noch die Sache mit den Meermenschen, er betrachtete das Bild der Meerjungfrau und schloss die Augen. Die Stimme seiner Mutter hallte in seinem Kopf, als wäre es gestern gewesen ...


  ... Agnes ist nicht tot, die Meermenschen haben sie geholt.


  Die verzweifelten Worte einer verzweifelten Frau, die sich selbst und ihrem Sohn nicht eingestehen konnte, dass seine Schwester ertrunken war, weil sie versagt hatte. Ein kleiner Junge und ein geistig behindertes Mädchen hatten nichts, aber auch gar nichts allein am Strand zu suchen.


  Er sah wieder zu dem Prospekt. Aber wenn es stimmte ...


  ... sie ist nicht tot ...


  Er wollte es glauben, weil es ihn von einer Schuld reinwaschen könnte, die ihn sein ganzes Leben lang, wie ein unsichtbarer Schatten verfolgt hatte.


  Es gab nur einen einzigen Weg herauszufinden, ob die Geschichte der jungen Frau stimmte ...


  ... die Auktion - und eines dieser Wesen konnte ihm dann vielleicht das sagen, was er so dringend hören wollte.


  War er leichtgläubig jenseits jeder Vernunft, tappte er gerade in eine Falle, die Sine Riggers und ein paar Freunde von ihr sorgfältig recherchiert und aufgespannt hatten?


  Vermutlich.


  Aber was hatte er zu verlieren außer viel Geld an ein paar Betrüger?


  Nichts - und wenn es etwas gab, über das er mittlerweile im Überfluss verfügte, war es Geld.


  Er betrachtete den geschwungen Schriftzug Sine Riggers auf der Karte, als könnte er ihm all die Wahrheiten verraten, nach denen er so sehr lechzte, wenn er ihn nur lange genug anstarrte.


  Sie hatte seine Schwachstelle gefunden.


  Seine Mundwinkel zuckten und er steckte den Prospekt samt Visitenkarte ein.


  


  


  Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Secunda (Unterwasserstadt, 09. September 2012, Nacht)


  


  »Es würde keine Nennungen und keine natiff´Te´tala geben, wenn er es wüsste!«, ich wollte nicht glauben, was Callida unterstellte.


  »Wenn du das sagst. Aber was machst du überhaupt hier bei uns? Deinen Vater wirst du hier bestimmt nicht finden.«


  »Ich suche Vela und Harim ...«, ich zögerte, »... ich will sie bitten mich in den Domus zu schmuggeln.«


  Callida sog scharf die Luft ein, »dein Vater hat die beiden sofort nach der Nennung in die Kette gegeben.«


  Wieder dieser Begriff, ich musterte die junge Sklavin, sie war etwa in Velas Alter, »was bedeutet das? ... in die Kette geben ...«


  Callida starrte mich an, »du weißt nicht, was die Kette ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie lachte fassungslos, »ein Fischkopp, der schon vor dem dritten Zirkel seine Nixe singen kann und nicht weiß, was die Kette ist!«


  Ich kam mir mit einem Mal seltsam bloßgestellt und dumm vor, »Callida ...«


  »Wenn du aus dem Haus gehst, die Straße rechts runter bis zum Ende, durch das Tor und die nächste Rampe runter. Da ist die Halle der Räder, die nam´Talar wie ihr sie nennt, vielleicht findest du sie ja noch.«


  Ich öffnete den Mund.


  »Und bevor du mich oder Amicela fragst, ob wir dir helfen, sieh dir die Halle der Räder an. Die Alte würde dich garantiert zu deinem Vater bringen - aber sie wird dann dort enden.«


  Ok ...


  Ich starrte Callida verwirrt an.


  Nam´Talar ...


  ... ein Fischkopp, der schon vor dem dritten Zirkel seine Nixe singen kann und nicht weiß, was die Kette ist.


  Die Worte halten seltsam hohl in meinem Verstand und wollten nicht verblassen.


  Amicela weinte noch immer, »dein Vater Herrin ... er ist nicht der, für den du ihn hältst.«


  Ich beugte mich zu ihr vor, nahm sie in den Arm und presste die alte Frau an mich, »nein, vielleicht nicht. Aber es gibt Dinge, die er nicht tun würde.«


  Zum Beispiel seine eigenen Töchter in den Tod schicken.


  »Geh jetzt und sieh es dir an. Wenn du danach immer noch einen in die Kette schicken willst, komm zurück. Ich werde dir helfen«, Callidas Ton passte nicht zu dem Wort helfen, ich sah sie an.


  »Ich mag dich nicht, aber ich werde dir helfen, weil es sonst die Alte tun wird und das hat sie nicht verdient. Ich will besser gewesen sein als ihr verfluchten Fischköppe, wenn ich vor meinen Schöpfer trete«, fuhr die junge Sklavin fort.


  Ich war sprachlos.


  Was soll ich darauf antworten?


  Verfluchte Fischköppe ...


  Das tat weh.


  Langsam löste ich mich von der weinenden Amicela und verließ das Sklavenquartier. Zum ersten Mal seit Tagen knurrte mein Magen nicht mehr, aber ich fühlte mich schuldig. Sie hatte ein paar Scheiben Brot und etwas Käse für eine ganze Nona.


  Acht lange Tage!


  Und ich habe sie gegessen.


  Scheiße!


  Und das Wasser ...


  ... habe ich ihr Wasser weggetrunken?


  Vor allem ...


  ... weshalb sollte man den Sklaven das Wasser rationieren?


  In einer Unterwasserstadt.


  Wie lange brauchte ein Flutsänger um ein Becken mit Salzwasser zu reinigen?


  Eine Minute?


  Zwei?


  Länger bestimmt nicht ...


  ... mir wurde wieder schlecht ...


  ... aber darum ging es nicht. Wir hatten Nahrung im Überfluss. Die Sklaven sollten spüren, dass sie in elementarsten Bedürfnissen von ihrem Besitzer abhingen!


  Ich lehnte mich gegen eine der Hauswände, meine Knie waren weich wie Butter.


  Vielleicht ist es nur mein Vater ...


  Die dunklen Fenster der Sklavenquartiere starrten mich anklagend an.


  Sicher ...


  Deshalb konnte Vela nie fassen, wie großzügig ich war und ich musste ihr fast jeden Bissen einzeln erlauben.


  Warum habe ich nie gefragt?


  Bei allen Wassern, was tun wir hier unten!


  Haben die beiden überhaupt etwas zu essen gehabt?


  Ich habe mich doch nie darum gekümmert.


  Stop!


  So kam ich nicht weiter ...


  ... und ändern konnte ich es jetzt eh nicht mehr.


  Ich musste die beiden finden.


  Und dann ...


  ... das fiel in das Kapitel nach dem Gespräch, aber vielleicht konnte ich sie mit nach oben nehmen. Seltsam ...


  ... ich hatte zwar keine wirklichen Pläne für danach, aber irgendwie ging ich tatsächlich davon aus, dass ich wieder zu Karl und Nermin zurückkehrte.


  Toll, ich bin echt der erste Fisch mit einem beschissenen Stockholmsyndrom.


  Verliebt in meinen Peiniger!


  Noch dazu war er ein alter Mann.


  Ja zweiundfünfzig ...


  ... ich werde dieses Jahr zweihundertneunundfünfzig.


  Aber so durfte ich das nicht vergleichen.


  Eckhard Ross war auch älter gewesen ...


  ... und das mit dem Peiniger stimmte so auch nicht. Ich hatte es provoziert und es war ungerecht, die fünf Jahre mit ihm darauf zu reduzieren. Da war viel mehr gewesen. Er hatte mir gezeigt was es bedeutet Mitleid zu empfinden, oder Verantwortung - und Menschlichkeit.


  Auch wenn sich das für einen Fisch blöd anhört.


  Und dann war da noch Blue Life.


  Bevor ich zu Karl kam, hatte ich eine Affinität zu Menschen, ich war fasziniert von ihnen, weil mein erstes Mal Scheiße war und ich den Sex mit ihnen kontrollieren konnte.


  Das war alles.


  Die Erkenntnis tat weh.


  Ich war ein zorniges kleines Kind, nicht mehr, Karl hatte mir gezeigt, was es heißt, menschlich zu sein.


  Die alte Sh´eeba hätte es nicht interessiert, wie Amicela leben musste ...


  ... ich habe nie einen Gedanken darauf verschwendet ob Vela und Harim etwas zu essen haben und wo sie schlafen.


  Scheiße!


  Aber nochmal, so kam ich nicht weiter.


  Ich musste die Halle der Räder finden, dann die beiden und danach ...


  ... Amicela und die Unterstadt.


  Es gibt Dinge, die kann man nicht sofort ändern, man kann sie nur anstoßen und zäh auf das Ziel hinarbeiten.


  Ja Karl, ich weiß.


  Aber so hatte er sich von einem Flüchtlingsjungen zu einem der reichsten Männer der Welt durchgebissen. Ich stieß mich von der Wand ab und stöhnte, als ein stechender Schmerz durch meinen Unterschenkel zuckte. Das musste sich ein Wellensänger ansehen.


  Nur gab es hier unten garantiert keinen ...


  Ich humpelte die Straße hinunter und nach ein paar Schritten ließ das Pochen langsam nach.


  Warum gehe ich nicht einfach zurück und sage ich war in dieser Halle der Räder?


  Callida würde es merken, aber ...


  ... Amicela interessiert es eh nicht und bei allen Wassern was geht mich diese Bitch an!


  ... ich mag dich nicht und verfluchte Fischköppe!


  Was bildet die sich eigentlich ein?


  Aber es machte keinen Sinn sie noch mehr gegen mich aufzubringen. Selbst wenn Amicela mich in den Domus schmuggelte, genügte ein falsches Wort zur falschen Zeit und ich würde in einer Zelle hocken und hoffen, dass Vater sich dazu herabließ, mit mir zu reden. Das hätte ich auch ohne stinkende Müllschächte und Schredder haben können.


  Callida war seltsam ...


  Wenn ich sie mit Vela oder Amicela verglich ...


  ... Widerstand, Bedingungen ...


  ... das passte nicht zu einer Sklavin.


  Vela würde eher sterben als etwas von mir zu verlangen.


  Und für Amicela war ich die junge Herrin, egal wie dreckverkrustet ich auch war.


  ... bevor ich vor meinen Schöpfer trete ...


  Scheiße verdammte!


  Das ist christlicher Sprachgebrauch!


  Christen treten vor ihren Schöpfer.


  Meine Vorfahren hatten die letzte Welle Sklaven etwa hundert Jahre vor Christi Geburt in die Aggra geholt. Seither wurden alle Sklaven in der Unterwasserstadt geboren und hatten von der Welt oben keine Ahnung.


  Verdammt, die beten jeden Morgen zu den Laren und treten nicht vor ihren Schöpfer.


  Es gab nur eine einzige Erklärung dafür, auch wenn sie mir nicht gefiel ...


  ... das würde auch den seltsamen Dialekt erklären, oder die Sprache, die ich nicht verstand und in der sie ständig gemurmelt und geflucht hatte.


  Aber ...


  Ich erreichte das Ende der Straße und stieß das Tor auf. Dahinter schloss sich ein Korridor an, der sich nach wenigen Metern gabelte. Links führte er eine schmale Rampe hinunter.


  Ich schluckte.


  Mein Volk liebte sprechende Namen, Teiche der Tiefe, Seesternallee, es waren Begriffe, die eine Vorstellung vermittelten, aber was war eine Halle der Räder, vor der die Sklaven Angst hatten?


  Ich will es gar nicht wissen.


  Ich hatte die Tür am Fuß der Rampe erreicht und legte meine Hand auf den Griff, das Metall unter meinen Fingern vibrierte. Ich zögerte kurz, dann öffnete ich sie und trat ein.


  Es war, als würde ich gegen eine Wand aus Hitze, Lärm und Gestank laufen.


  Es war ohrenbetäubend, ein infernalisches Crescendo aus Trommeln, Quietschen, Knattern und Knarren.


  Nein ...


  ... bitte nicht!


  Ich ließ mich entsetzt an der Tür zu Boden sinken und schlang die Arme um die Knie.


  Das kann nicht sein ...


  Bei den Menschen waren Ursache und Wirkung immer klar zu erkennen. Wenn ich bei Karl einen Kaffee wollte, musste ich ein Kaffeepad in die Maschine legen, Wasser einfüllen und einschalten.


  Und vorher den Stecker in die Steckdose stecken.


  Mein Tablet musste ich regelmäßig aufladen, damit es funktionierte und wenn Dirk den Rasen mähen sollte, musste er Benzin in den Tank füllen.


  Es waren einfache Konzepte.


  Anders als bei meinem Volk, alles in der Aggra war irgendwie ...


  ... magisch.


  Hunderte Brunnen sprudelten, es wehte immer eine frische Brise durch die Kuppel, die Lastkräne der Flutsänger funktionierten einfach und selbst das Mahlwerk in dem Schredder hatte keinen erkennbaren Motor gehabt.


  Ich schloss die Augen.


  Die Halle der Räder war gigantisch. Wahrscheinlich so groß wie die Fläche zwischen zwei Armen der Seesternallee.


  Sie standen dicht an dicht.


  Es müssen tausende sein.


  Wenn´s reicht.


  Der ganze Raum war ausgefüllt mit riesigen Holzrädern.


  Tretmühlen!


  Riesige Räder in denen ausgemergelte Gestalten liefen.


  Von jeder Tretmühle führte eine Welle zu einer größeren, die sich wieder an einer Kupplung mit einer noch größeren Welle traf. Zwischen den Wellen und Kupplungen liefen Sklaven umher, legten Hebel um, klopften auf einzelne Räder oder stachen mit langen Stöcken in sie hinein.


  Und über allem lag ein donnerndes Trommeln.


  Der Takt in dem sie laufen mussten.


  Ich hatte das Herz der Aggra gefunden ...


  ... und wünschte ich hätte es nie gesehen.


  Wir sind die Monster nicht die Ingenui!


  Ich starrte minutenlang auf eines der Räder aus altem grauen Holz. Es war vielleicht fünf Meter hoch und einen breit und hatte fünf Speichen. Die Lauffläche bestand nur aus schmalen Sprossen, zwischen denen Luft war.


  Es muss die Hölle sein, stundenlang darauf zu laufen.


  Ich konnte nicht abschätzen, wie alt der Mann in dem Rad war. Die Haare hingen in fettigen, verfilzten Strähnen auf der gebeugten Schulter, er war übersät mit blauen Flecken, Schürfwunden und Dreck und trug nur einen zerrissenen Lendenschurz.


  Er war kaum mehr als ein wandelndes Gerippe. Das Gesicht war hohlwangig, die Augen lagen tief in den Höhlen und ich konnte die Rippen zählen, die sich deutlich unter der Haut abzeichneten.


  Ich hockte schräg vor ihm, aber er schien mich nicht einmal wahrzunehmen.


  Bei allen Wassern, was machen wir!


  Wie ein Geist setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Um seinen linken Knöchel lag eine rostige Metallfessel, von der sich eine Kette zu einem der beiden Stempel wand, auf dem das schreckliche Rad ruhte. Die Haut unter der Fessel war wundgescheuert und blutig.


  Das muss doch wahnsinnig wehtun!


  Ich berührte fassungslos mein Halsband ...


  ... mit Leder unterlegt.


  Das war die Wurzel des Hasses.


  Die Ingenui kamen von hier, aus der Unterstadt, aus unseren Tretmühlen. Sie zwangen ihre einstigen Herren in das gleiche Halsband, das sie tragen mussten, und verkauften uns dann ...


  ... wenn ich vor meinen Schöpfer trete, will ich besser gewesen sein als ihr verfluchten Fischköppe ...


  Vielleicht war Callida eine gefangene Ingenui ...


  ... keine Ahnung ...


  Der Mann in dem Rad blieb stehen und etwas Braunes fiel unter seinem Lendenschurz heraus und zwischen den Speichen hindurch in eine Rinne.


  Ein harter Kloß bildete sich in meiner Kehle.


  Nein ...


  Sofort war einer der Aufseher da und schlug auf das Rad.


  »Nicht stehenbleiben, das geht auch im Laufen!


  Dann drehte er sich zu mir um.


  Scheiße!


  »Was machst du hier?«


  Ich schluckte.


  


  


  Hillig Lunn, 20.09.2012, Später Nachmittag


  


  »Es ging um Gefälligkeiten ... kleinere Gefälligkeiten«, lamentierte der untersetzte Mann, »und vielleicht ein paar Quotenerhöhungen bei den Nennungen. Nicht um einen verfluchten Völkermord!«


  Markus ter Stegen ging vor dem Schreibtisch auf und ab wie ein gefangener Tiger, Abbo de Bur beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn, dass die kleinkarierte Krämerseele zu einem Problem werden würde, war absehbar aber er konnte auf die Loyalität des Mannes im Moment nicht verzichten. Ter Stegen war alles, was zwischen ihm und einem einstimmigen Votum der Kongregation gegen ihn stand.


  »Ich bin mir bewusst, dass man erheblichen Druck auf sie ausübt, Markus.«


  Der Mann blieb stehen und stemmt die Hände auf den Schreibtisch, die kleinen Schweinsäuglein funkelten hektisch, »Druck? Das ist kein Druck! Das ist Folter! Die wollen sie loswerden! Herrgott, warum hab ich mich da reinziehen lassen.«


  Möglicherweise Geld?


  Aber Abbo de Bur verkniff sich den Kommentar, »in ein paar Wochen ist es ausgestanden.«


  »Wochen!«, echote ter Stegen, »Wochen! Sind sie endgültig wahnsinnig geworden? Ist ihnen klar, was die mit mir da drinnen machen? Ich bin seit fünf Tagen der Einzige, der jedes Votum gegen sie scheitern lässt!«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Oh das ist ihnen bewusst! Das ist ja schön, dann ist ja alles in bester Ordnung! Haben sie eine Ahnung, was die mit mirmachen, wenn sie wüssten, dass ich gerade bei ihnen im Arbeitszimmer bin?«


  Abbo de Bur seufzte, »was sollen sie den machen, sie sind ein Prinzipal und damit sacrosanct.«


  Ter Stegen beugte sich weit über den Schreibtisch und flüsterte so leise, dass er kaum noch zu verstehen war, sein Blick huschte gehetzt von einer Ecke des Raums in die nächste, »es sind schon Prinzipales wegen weniger ...«, er zögerte, »... verschwunden.«


  Der Präpositus lehnte sich in seinen Bürosessel zurück, sein Gegenüber schwitzte und roch, als hätte er sich drei Tage nicht mehr gewaschen. Er würde beeindruckendere Argumente benötigen, wenn er den Prinzipal weiter bei der Stange halten wollte. Nach zwölf Jahren mühsamer und minutiöser Vorbereitung drohte nun alles an einigen wenigen Tagen zu scheitern.


  Warum hatte er die Southern Cross nicht schon früher losgeschickt?


  Weil er sich zu sicher gewesen war, sämtliche Verbindungen der Kongregation in die Aggra unter seine Kontrolle gebracht zu haben.


  Er verfluchte seinen Leichtsinn lautlos und stand auf. Er fischte einen Aktenordner aus einem Regal hinter dem Schreibtisch, schlug ihn auf und reichte ihn ter Stegen, »was sehen sie auf dem Bild Markus?«


  Der Mann starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf das DIN-A4 große Foto, »was soll das sein?«


  »Sagen sie es mir Markus. Was sehen sie.«


  »Ein Unterwasserbild vom Meeresboden. Was zur Hölle soll das? Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«


  »Ich denke nicht. Sehen sie genauer hin.«


  »Ich sehe nichts außer Sand und Felsen.«


  Abbo de Bur deutete auf einen der zahllosen grauen Klumpen, die auf dem etwas helleren Sand lagen, »was glauben sie ist das?«


  Ter Stegen knallte den Aktenordner auf den Schreibtisch, »ich bin heute wirklich nicht in Stimmung um Rätselraten zu spielen.«


  »Das, Markus, ist die Energie des nächsten Jahrhunderts, Manganknollen.«


  Der Mann starrte ihn verständnislos an.


  »Der ganze Meeresboden ist voll davon Markus, tausende Millionen Tonnen«, fuhr er fort.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Wie viele Fische gibt es in der Aggra? Achttausend? Zehntausend? Eine hierarchisch gut organisierte soziale Struktur mit einem starken militärischen Arm, der Hohen Garde mit mehreren hundert Sturmsängern. Solange sie in ihrer Stadt sitzen, sind kaum angreifbar, aber sobald sie die Aggra verlassen, zerfallen sie sofort wieder in kleine Schwärme, zehn, vielleicht dreißig Tiere ...«


  »... ich habe keine blassen Schimmer, worauf sie hinauswollen Präpositus«, unterbrach ihn ter Stegen.


  Abbo de Bur seufzte, so froh er war, dass die meisten Menschen nicht die Möglichkeiten sahen, die er erkannte ...


  ... manchmal wurde es mühsam, »die Erdölreserven gehen zu Ende, regenerative Energien werden diese Lücke nicht für eine Milliardenbevölkerung schließen können, die Manganknollen der Tiefsee schon und sie sind mechanisch so gut wie unmöglich auszubeuten. Das sind die Baumwollfelder dieses Jahrhunderts Markus und alles was wir brauchen sind billige Pflücker. Sobald die Aggra und die anderen Unterwasserstädte Geschichte sind, können wir mit der Ausbeutung beginnen, eine billige und nahezu unerschöpfliche Energiequelle für eine Welt, die nach den letzten Tropfen Öl lechzt.«


  Ter Stegens Augen leuchteten, wie die eines Kindes unter dem Weihnachtsbaum und er himmelte ihn an, als wäre er der Messias persönlich, »das ist ... genial.«


  Natürlich ...


  ... was sonst.


  »Und sie werden mich daran beteiligen Präpositus?«


  »Ich dachte mir schon, dass ein Aufsichtsratsposten in der Unterwater Mining Coporation für sie erstrebenswerter klingt als Prinzipal der Ingenui.«


  »Aber wird das nicht irgendwann auffallen ... ich meine Reporter, Medien ...«


  »Wir verwenden zum Abbau dressierte Haie, die Dressurtechniken sind Firmengeheimnis, sollen die anderen doch abgerichtete Delfine nehmen.«


  Ter Stegen lachte.


  Die Tür zum Arbeitszimmer flog auf und Thilo stürmte in das Arbeitszimmer, er schwenkte eine Aktenmappe, »das sollten sie sich ansehen Präpositus, sie werden es nicht glauben.«


  Ter Stegen rutschte eilig in eine Ecke neben der Tür, so dass er von Gang aus nicht gesehen werden konnte, »machen sie die Tür zu verflucht!«


  Abbo de Bur beobachtete den untersetzten Mann, der verzweifelt versuchte, mit den Schatten zu verschmelzen und dabei wie die jämmerliche Kopie eines Nagetiers erinnerte ...


  ... nein, eher an eine Ratte.


  Er streckte die Hand aus, »geben sie her.«


  Thilo überreichte ihm breit grinsend die braune Mappe, er schlug sie auf und sah auf fünf oder sechs schwarz-weiß Bilder. Das Erste zeigte eine Gruppe Menschen an einem Strand vor einem Priel, auf dem Zweiten zog eine der Frauen sich aus ...


  ... er blätterte zum Dritten, sie verschwand in dem Priel ...


  ... er sog die Luft tief ein, auf dem Vierten war genau an der Stelle, an der die Frau untergetaucht war, die Rückenflosse eines Hais zu erkennen.


  Er sah von den Bildern auf, Thilo grinste von einem Ohr zum anderen und machte eine Handbewegung als wollte er eine Seite eines imaginären Buches umblättern, »kommt noch besser Chef ... umblättern.«


  »Machen sie doch mal die Tür zu«, jammerte ter Stegen in seiner Ecke, aber weder er noch Thilo beachteten ihn. Er blätterte um und starrte auf das fünfte Bild, die Frau kam wieder aus dem Wasser ...


  ... und blickte genau in die Kamera.


  »Mein Gott«, entfuhr es ihm, »das ist ...«


  Thilo nickte, »... Ma´rella, die älteste Tochter des amasch´Lareff der Aggra.«


  »... und die Letzte in Freiheit! Wo und wann sind die Bilder entstanden?«, er knallte die Mappe auf den Schreibtisch.


  »Gestern auf einer ostfriesischen Insel, Langeney.«


  »Da ist doch auch ...«


  »Sh´eeba, die Zweitälteste, ja. Ihr Käufer hat sich vor einigen Jahren dort niedergelassen.«


  Er erinnerte sich, vor Jahren hatte er den amasch´Lareff gezwungen, zwei seiner Töchter bei den Nennungen aufzurufen ...


  ... er hatte gehofft, einen Angriff der Fische zu provozieren. So unangreifbar die Aggra für die Ingenui war, so uneinnehmbar war Hillig Lunn für die Fische. Die Sturmsänger hätten einen hohen Preis bezahlt, und seine Leute in der Unterwasserstadt hätten während der Trauer um die Toten geschickt den Grund für den Angriff durchsickern lassen ...


  ... weil der Erste seine Kinder vor einem Opfer bewahren wollte, das er dem Rest seines Volkes bereitwillig auferlegte.


  Aber der alte Fisch hatte die beiden jungen Frauen ausgehändigt ...


  ... und ihn in den nächsten Jahren angefleht sie wieder zurückkaufen zu dürfen. Den alten Mann tränenüberströmt auf den Knien zu sehen zählte eindeutig zu den erhebensten Augenblicken in Abbo de Burs Leben.


  Und jetzt bot sich eine weitere großartige Möglichkeit ...


  ... die älteste Tochter ...


  ... wild gefangen, ohne den Schutz des Codex.


  Gerüchte über ihre schrecklichen Folterungen würden den amasch´Lareff zermürben ...


  ... er war unfähig seine Kinder zu schützen ...


  ... wenige Tage, bevor die Southern Cross ihr Ziel erreichte.


  Gott hilft wahrhaftig den Mutigen.


  Abbo de Bur hielt Thilo das letzte Bild unter die Nase, »ich will sie, schicken sie unsere besten Männer und fangen sie Ma´rella.«


  


  


  Nordatlantik irgendwo vor Island, 20.09.1845, Nacht


  


  ... ich sah den Riffpark vor mir und La´tiffa, die mich auslachte, weil ich die Verwandlung in die i´Tascha nicht geschafft hatte. Ich hockte in dem kleinen Teich, die seichten Ufer waren von Mandelbäumen gesäumt und ich starrte auf mein eigenes Spiegelbild im Wasser ...


  ... auf säulenförmige Beine, einen tonnenartigen Körper und ein grotesk breites Maul.


  Meine Schwester kicherte, »toll, das hast du echt toll gemacht, du bist ein Zwergflusspferd.«


  »Halt die Klappe.«


  Sie saß im Schneidersitz unter einem Baum und grinste als hätte sie die beste Makrele ihres Lebens gefangen, »darf ich dich behalten, du siehst echt so süß aus.«


  Ich versuchte aufzustehen, kippte beim ersten Schritt vorne über und schlug mit der Nase auf. Das Wasser spritzte nach allen Seiten weg.


  Ich fluchte.


  »Hör auf zu lachen und hilf mir gefälligst.«


  »Du kriegst auch ein rosa Halsband.«


  »La´tiffa!«


  »Lieber Lila?«


  Ich versuchte wieder auf die Beine zu kommen, aber vier waren eindeutig zwei zu viel und ich fiel in einer riesigen Welle auf die Seite.


  La´tiffa prustete vor Lachen.


  Schön, dass wenigstens du deinen Spaß hast Schwesterchen.


  Sie hielt mir etwas vor die Nase, »möchtest du ein Leckerli?«


  Ich bring dich um La´tiffa, ich versprech´s ...


  ... wenn ich erstmal wieder aus dieser Gestalt draußen bin.


  Ich rappelte mich auf und schaffte es mich wie ein Seehund auf den Hintern zu hocken.


  La´tiffas Kopf hatte die Farbe eines Rotfeuerfisches.


  »Das ist nicht lustig!«


  »Doch sehr Sh´eeba.«


  »Würdest du mir bitte helfen.«


  Das Rot wurde noch eine Spur dunkler, »bei den Wassern, verwandel dich halt zurück.«


  Schlaubergerin!


  »Und wie? Ich kann in dem Ding keinen Gesang wirken.«


  Sie wurde von einer Sekunde zur anderen ernst, stand auf und kam auf mich zu. Sie legte mir eine Hand auf dem unförmigen Kopf und stimmte einen kurzen Gesang an, dann schien es für einige Sekunden, als würde sie etwas Unhörbarem lauschen.


  »Scheiße, wir haben ein Problem. Du kannst echt keinen Gesang wirken.«


  Sonst hätte ich es ja schon längst getan, aber danke für die Einsicht Schwester.


  »Und jetzt?«, ich sah sie an.


  »Wir müssen Vater fragen, vielleicht weiß er was. Komm steh auf.«


  »Nein!«


  »Was heißt nein? Sh´eeba meinst du, er kommt in den Riffpark, nur weil du zu blöd bist, einen Gesang der Veränderung hinzukriegen?«


  »Nein, ...« und wahrscheinlich klang ich zerknirschter als ich wollte, auf jeden Fall schaute La´tiffa mich an als müsste ich zu meiner eigenen Hinrichtung gehen.


  Oder?


  Nein, das kann sie nicht verlangen!


  Ich schloss die Augen und sie tätschelte meine Nase, »lass das, ich bin doch kein Delfin.«


  »Tut mir echt leid Sh´eeba.«


  »Du willst aber nicht, dass ich so über den Schwarmplatz laufe?«


  »Doch, wenn du nicht fliegen kannst, schon.«


  Ich stöhnte gequält, »La´tiffa ...«


  Sie gab mir einen Klaps auf die Seite, »hoch mit dir du Dicktier und dann ein Bein vor das andere, rechts vorn, links hinten, links vorn, rechts hinten. Komm schon, du schaffst das.«


  Ich bring dich um!


  Ich schlug hart auf und schnappte nach Luft ...


  ... nein Wasser.


  Ich war auf dem Grund des Unterwassertals angekommen, irgendwann war aus meinen konzentrischen Schrauben ein unkontrolliertes Hinabtrudeln geworden. Aber zumindest riss mich der Schmerz des Aufpralls wieder zurück aus meinen Erinnerungen. Ein Meer greller Farben explodierte vor meinen Augen, auf meiner Brust lastete ein unglaublicher Druck.


  Schwimm!


  Ich musste schwimmen, um mehr Wasser an meine Kiemen zu bekommen ...


  ... aber meine Flossen fühlten sich an, als würden Tonnengewichte daran hängen.


  Ich schloss die Augen ...


  ... zu tief. Ich habe es versucht aber ...


  ... eom´Fala, es war Zeit sich wieder mit dem Wasser zu vereinen.


  Das Gesicht von Eckhard Ross taucht vor mir auf und mein Magen verkrampfte sich zu einem schmerzhaften Klumpen ...


  ... was wird aus ihm, wenn ich nicht zurückkomme?


  Und vor allem ...


  ... er würde nie aufgeben.


  Die Menschen klammerten sich an jede Sekunde ihres Lebens.


  Ich schluckte ...


  ... stemmte mich mit den Brustflossen vom Grund ab und spannte meine Schwanzflossen an.


  Ich katapultierte mich ein Stück nach vorne und ein Strom frisches Wasser spülte an meinen Kiemen vorbei, der Druck auf der Brust ließ etwas nach und ich konnte wieder klarer denken.


  So fühlen sich also viertausend Meter an ...


  ... und ich muss jeden einzelnen Meter wieder noch oben.


  Aber ich hatte Glück und die Position des Wracks gut geschätzt. Es lag fast direkt vor mir, eine gigantische Silhouette, das Reliefbild eines Schiffes vor dem perlmuttartigen Hintergrund, umgeben vom ewigen Schnee, der von oben herabrieselte ...


  ... es fühlte sich ein wenig an, als würde man mit dem Daumen über die geschnitzten Konturen einer Meerschaumpfeife gleiten.


  Ich schluckte und schwamm auf den gescheiterten Segler zu, die Bordwände wölbten sich haushoch über mir auf. Einzelne Planken hatten sich beim Aufprall gelöst und strecken sich mir wie anklagende Finger entgegen.


  Es fühlte sich plötzlich falsch an, in das Schiff einzudringen und zwischen den Gebeinen der Toten nach ihren Habseligkeiten zu suchen.


  Was ist wohl passiert, warum ist es untergegangen?


  Und wie viele hat es mit sich in die Tiefe gerissen?


  Ich schauderte und glitt an der Bordwand entlang, die von einer dicken Schicht fauligen Schnees bedeckt war, die Kälte und der Druck hier unten verlangsamten den Verfall und mit jedem Flossenschlag stob hinter mir eine Wolke auf. Der Rumpf lag auf der Seite und war erstaunlich unbeschädigt, die Masten reckten sich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel in den dunklen Tiefseehimmel und an den Rahen wiegten sich die letzten Reste der Segel und Taue in der Strömung.


  Es war das Reich der Toten und ich wurde zur Grabschänderin.


  Reiß dich zusammen! Das ist nicht das erste Mal, dass ich in einem Wrack herumpaddle ...


  ... aber da habe ich auf dem Deck auch nicht die Gesichter von Eckhard Ross, Fiete und Claas gesehen.


  Scheiße!


  Das ist einfach nur die Tiefe.


  Ich verbannte die düsteren Gedanken und das klamme Gefühl in der Rückenfinne in einen entlegenen Bezirk meines Verstandes und quetschte mich durch eine gezackte Öffnung am Bug.


  Wahnsinn!


  Wenn ich steckenbleibe, werde ich qualvoll ersticken ...


  ... und ich habe keine Ahnung, was hinter dem Loch liegt oder ob ich dort genug Platz habe, um mich umzudrehen.


  Und mit jedem Flossenschlag konnte ich weniger erkennen, weil meine Welt in einem Schneesturm versank.


  Es war der vordere Teil des Laderaums und das Wasser schmeckte widerlich ölig, der Boden war übersät mit zersplittertem Holz, eisernen Fassspangen und umgeworfenen Fässern, aus deren Ritzen sich Fäden aus schlierigem Öl wanden.


  Als würden die Kreaturen, die vor hundert Jahren abgeschlachtet worden waren, noch immer bluten. Mir wurde speiübel ...


  ... und ich konnte kaum atmen, keine Strömung bewegte das Wasser in den Eingeweiden des Schiffs und in der Enge konnte ich mich kaum bewegen.


  Ich kann nicht lange hier unten bleiben ...


  ... und es ist auch sinnlos.


  Es war ein Walfänger wie die Seute Deern und sein Schatz war Tran und Walrat ...


  ... nichts das die Zeit überstanden hätte oder das ich transportieren konnte.


  Ich drehte mich um und quetschte mich wieder durch das Loch.


  Und jetzt?


  Alles umsonst, soll ich mit leeren Flossen zur Seute Deeren zurückkehren ...


  ... tut mir leid Leute war nur so eine Idee von einem dummen Fisch, und ach ihr hattet eine Meuterei an Bord ...


  ... die schmeißen mich doch gleich in den nächsten Käfig.


  Ich schwamm an der Bordwand entlang und ließ mich von der Strömung übers Deck gleiten.


  Was habe ich erwartet? Eine Schatzgaleone vor Jan Mayen?


  Vor dem Schwimmen denken ...


  ... ja Vater, du mich auch.


  Das Schlimme war, dass er recht hatte - und meine einzige Hoffnung war, das Ganze noch irgendwie zu retten. Ich musste ihn nur davon überzeugen, der Mannschaft der Seute Deern mit ein wenig Gold zu helfen.


  Das macht er nie, eher schickt er ein paar Sturmsänger los, um das Schiff zu versenken und mir eine Lektion zu erteilen.


  Und eigentlich hätte er sogar wieder recht, die Ingenui taten uns Schreckliches an ...


  ... aber nicht Eckhard Ross.


  Mit einem Schlag der Schwanzflosse manövrierte ich am Hauptmast vorbei, der Segler war deutlich größer als die Seute Deern ...


  ... es war bestimmt einmal ein stolzer Anblick.


  Also was jetzt?


  Verdammt, auch wenn der Laderaum voll ekligem Tran ist, irgendwas muss es hier doch geben, nicht jedes Schiff ist so bettelarm wie ...


  ... außerdem waren Walfänger monatelang auf See und nahmen unterwegs immer wieder Proviant auf, den sie bezahlen mussten.


  Und zurückschwimmen kann ich immer noch, jetzt bin ich hier und auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an.


  Langsam gewöhnte ich mich sogar an die viertausend Meter. Die Strömung trieb mich zur Hütte, der Aufprall hatte die Tür zum Niedergang aus den Angeln gerissen und die Öffnung starrte mich wie das aufgerissene Maul einer Muräne an. Ich zögerte kurz, dann schwamm ich in den Gang, er war deutlich breiter als der auf der Seute Deern, aber sonst sah es ähnlich aus. Schmale Türen, die zu den Kabinen der Offiziere führten, eine Treppe nach unten zum Logis und am Ende die Kabine des Kapitäns.


  Am ehesten werde ich dort noch etwas finden ...


  Ich stieß die Tür mit der Schnauze auf und glitt in den Raum. Er war größer als der von Eckhard Ross und wirkte trotz des Verfalls irgendwie prunkvoller. Der Bettkasten war an der Front mit feinen Schnitzereien verziert, der Kartentisch war in sanft geschwungenen Rundungen gedrechselt, die an die Form einer Frau erinnerten und das Regal für die Seekarten hatte zwei Reihen Schubladen mit aufwendig gearbeiteten Griffen. Es war das Quartier eines wohlhabenden Seemanns. Mein Herz machte einen Sprung ...


  ... vielleicht finde ich ja doch noch etwas. Die Menschen haben doch recht damit, nicht immer gleich aufzugeben und irgendwelche mystischen ewigen Gezeiten zu bemühen.


  Ich bugsierte mich vorsichtig zu dem Regal, um nicht unnötig Dreck aufzuwirbeln und zog Schublade für Schublade mit der Schnauze auf. Nautische Instrumente, Zirkel, Lineale, Tintenfässer und eine schwabblig breiige Masse, die in einer früheren Existenz wahrscheinlich ein Stapel Pergamente gewesen waren. Frustriert schob ich die letzte Schublade wieder zu.


  Ist doch zum Schuppen verlieren, gibt es denn keine Seeleute, die mal Geld haben?


  Aber vielleicht hat er es nur einfach nicht so offensichtlich aufbewahrt.


  Ich drehte mich langsam um und suchte nach einem Ziel, um weiter zu suchen.


  Der Schrank?


  Würde ich Geld zwischen meinen stinkenden Socken und Stiefeln aufbewahren?


  Nicht wirklich ...


  ... aber ich bin ja auch kein Mensch.


  Mit jeder Bewegung wurde es schwieriger etwas in dem engen Raum zu erkennen.


  Wieder eine Drehung ...


  ... da war das Bett ...


  ... der Tisch ...


  ... und neben dem Tisch stand auf dem Boden eine kleine Truhe.


  Ich öffnete den Mund, für einige endlose Sekunden schien mein Herz anzuhalten.


  Genau in so etwas würde ich mein Geld legen, wenn ich ein Mensch wäre.


  Mit einem leichten Schlag der Brustflossen schob ich mich zu der Truhe, sie war mit eisernen Bändern verstärkt und hatte einen gewölbten Deckel. An der Front hing in einer Vertiefung ein Vorhängeschloss.


  Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und ich konnte kaum atmen ...


  ... und diesmal lag es nicht an der Tiefe.


  Das ist wahrscheinlich meine beste Chance in dem Ding noch etwas Brauchbares zu finden, das mir die Flosse rettet.


  Ich starrte die Truhe an, fast hätte ich sie nicht einmal bemerkt, eine dicke Schicht Detritus hatte sich auf dem Deckel gesammelt und die kaum spürbare Strömung hatte die leicht verrottbaren Überreste aus Karten und Textilien vor der Wand angehäuft.


  Endlose Minuten vergingen, in denen ich mich nicht bewegte.


  Worauf warte ich?


  Keine Ahnung ...


  ... aber, solange ich die Truhe nicht öffnete ...


  ... bleibt mir die Hoffnung.


  Das ist doch jetzt echt thunfischdämlich.


  Ich gab mir einen Ruck und versuchte das Schloss mit den Zähnen zu fassen, auch wenn das Metall noch recht stabil aussah, würde das Holz oder die Nieten, die den Bügel an der Truhe fixierten einer schnellen Drehung um meine Längsachse kaum standhalten.


  Hoffte ich.


  Soweit zur Idee ...


  ... Sekunden zerflossen zu Minuten und die Kabine versank in einem Chaos aus meinen zuckenden Flossen und einem undurchdringlichen Schneesturm. Ich konnte nichts mehr erkennen und kaum noch atmen, es fühlte sich an, als würde Sandpapier über meine Kiemen schmirgeln.


  Frustriert gab ich auf.


  Toll, ich wollte schon immer wissen, wie sich eine Miesmuschel fühlt, wenn sie den Dreck der Welt durch ihre Kiemen filtert.


  Ich schlug mit der Flosse auf den Deckel.


  Scheißteil!


  Das Schloss war mit der Metallplatte in der Vertiefung zusammengerostet und ich konnte es nicht mit den Zähnen erreichen.


  Flossen sind ja so praktisch ...


  ... besonders bei einer haisicheren Kiste.


  Das ist jetzt doch ein schlechter Scherz.


  Vielleicht ist da ja nicht einmal was drin außer dreckiger Unterwäsche ...


  ... aber ich bezweifelte, dass der Kapitän seine Unterhosen mit einem Schloss gesichert hatte.


  Die Kiste war halb so groß wie ich und damit konnte ich sie unmöglich bewegen und durch die Eisenbänder war das Holz selbst nach einhundert Jahren unter Wasser immer noch frustrierend stabil und wollte nicht unter meinen Flossenschlägen brechen.


  Mit Händen könnte ich das Schloss mit einem Messinglineal aufhebeln ...


  ... aber dazu müsste ich in die i`Tascha wechseln - in viertausend Metern Tiefe.


  Hat das schon Mal jemand versucht ...


  ... und am Besten noch überlebt.


  Ich war nicht besonders begeistert, wenn es um das Auswendiglernen der Gesänge der Erinnerung ging, aber das hätte ich mir gemerkt. Die Halbform war zwar teilweise Fisch aber eben auch halb Mensch.


  Die wird hier unten doch zerquetscht wie ein Schwamm in der Therme ...


  Ich könnte versuchen, das Lineal zwischen die Zähne zu nehmen und das Schloss zu knacken.


  Zeitverschwendung, vergiss es!


  Das Revolvergebiss eines Hais war nicht unbedingt für präzise Feinarbeiten gemacht.


  Also?


  Ich trieb in dem undurchdringlichen Sturm aus aufgewirbelten Partikeln ...


  ... Wahnsinn ...


  ... und wirkte den Gesang der Veränderung.


  


  


  Aggra, XXII. Sept., MMMCDLXXII Anno Urbis Conditæ, Vigilia Secunda (Unterwasserstadt, 09. September 2012, Nacht)


  


  »Ich habe mich verlaufen, entschuldigt.«


  »Verlaufen? Das sagen sie alle. Steh auf und Kopf hoch!«


  Ich rappelte mich auf und er fummelte an meinem Halsband herum.


  »So eines habe ich ja noch nie gesehen, wo ist der Ring und deine Plakette?«


  »Mein Herr ...«


  »Keine Plakette, kein Besitzer. Ist dein Glückstag heute Mädchen, wir haben noch ein Plätzchen für dich frei.«


  Ich stöhnte.


  »Aber vorher haben wir beide noch was vor.«


  Er legte mir einen Arm um die Schulter und schob mich vorwärts.


  Ganz toll ...


  ... aber bestimmt nicht mit mir.


  Ich drehte mich um und sah im in die Augen.


  »Du wirst mir helfen!«


  Meine Stimme vibrierte, es war ein leiser Gesang, aber für ihn war es ein Versprechen auf endlose Stunden im Paradies zwischen meinen Schenkeln.


  Ein Versprechen, das ich nicht einzulösen gedachte ...


  ... aber so funktionierten die Limbada.


  Über sein ausdrucksloses Gesicht huschte ein freudiges Lächeln.


  Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, was er mit mir machen würde.


  Mir wurde übel.


  »Hast du verstanden?«


  »Natürlich Herrin.«


  Das Lächeln wurde zu einem seligen Grinsen und unter seiner Tunika bildete sich eine Beule.


  Ich stieß ihn grob ein Stück von mir weg.


  Ein Schauer rieselte über meinen Rücken.


  Widerlich.


  Das Problem hatte ich damit allerdings nur für kurze Zeit gelöst. In ein paar Stunden werden die Klänge der Tiefe brechen ...


  ... und ihm wird klar, dass in der Unterstadt eine aman´Natur mit Halsband rumrennt.


  Perfekt!


  Ist ja klasse gelaufen.


  Ich könnte ihn ...


  ... töten.


  Warum?


  Weil er das Pech hatte, über mich zu stolpern?


  Und was sagt das über mich?


  Nein!


  So eklig und brutal er auch sein mochte, auf seine Art war er genauso ein Opfer wie die armen Teufel in den Rädern.


  Außerdem würde sein Fehlen irgendjemandem auffallen.


  Ich tauschte nur ein Problem mit dem nächsten.


  Also?


  Vielleicht fällt Callida oder Amicela etwas ein.


  Nein!


  Wenn ich die Sklavenquartiere mit mir oder ihm in Verbindung bringe ...


  ... die landen doch alle hier.


  Ich schloss die Augen.


  Denk nach!


  Ich kannte die Unterstadt zu wenig.


  Vela und Harim!


  So bitter es auch war, ich konnte es für die beiden nicht mehr schlimmer machen und ich wollte sie sowieso suchen.


  »Ich suche zwei Sklaven, sie heißen Vela und Harim.«


  »Ja Herrin.«


  Er bewegte sich nicht.


  »Du sollst mir helfen, die Zwei zu finden!«


  Das dümmliche Grinsen wurde noch breiter.


  »Ja Herrin.«


  »Und nenn mich nicht Herrin.«


  »Ja Herrin.«


  Ich stöhnte. Er nannte mich Herrin, obwohl ich ein Halsband trug.


  Der schafft es noch, dass ich auffliege.


  Männer und ihr Schwanz ...


  ... oder womit denken die nochmal?


  Er drehte sich um und trottete davon, ich folgte ihm.


  Wir gingen einen schmalen Weg zwischen den Rädern entlang, wobei ich peinlich darauf achtete, nicht nach links oder rechts zu sehen, sondern mich intensiv auf die Steine des Pflasters konzentrierte.


  Die Sprenkelung mit Pyrit ist interessant, habe ich bei den Felsen um die Aggra noch nie gesehen ...


  »Pakios warte.«


  Ich schluckte, mein Wärter winkte und eine wuchtige Gestalt schob sich hinter einem der Räder hervor.


  »Ja?«


  »Ich suche zwei Sklaven.«


  Scheiße!


  Pakios musterte seinen Kollegen und mich von oben bis unten. Zwei mit der Limbada zu kontrollieren war möglich ...


  ... aber meist brachen dann bei einem die Klänge der Tiefe.


  Dass einer der Wärter mit einer Sklavin hier herumtrödelte, kam wahrscheinlich nicht oft vor.


  »Was machst du hier Lepu?«


  Jetzt fixierte mich Pakios.


  Ich schwitzte, obwohl es in dem Raum unangenehm kühl war.


  Das war eine echt beschissene Idee!


  Jetzt ruft er gleich die Sturmsänger.


  Mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Knoten.


  Nein!


  Er würde nicht die Sturmsänger rufen ...


  ... die stecken mich einfach in so ein Ding.


  Meine Augen und die Flecken des Lateralorgans ...


  ... sind auch schon bei Kindern des Sands vorgekommen.


  Und ich trug ein Halsband, was mich offensichtlich zu einer Sklavin machte.


  Außerdem, wen sollte es interessieren, wer oder was in so einem Rad lief?


  Ich konnte Lepu befehlen Pakios anzugreifen und davonrennen, während die beiden sich prügelten ...


  ... aber mein Mund war staubtrocken.


  Bis jetzt war ich davon ausgegangen, dass das Schlimmste das mir passieren konnte, eine Zelle im Turm der Sturmsänger war ...


  ... selbst in dem Schredder.


  Bin ich eigentlich nur naiv oder schlicht thunfischdämlich?


  »Einer von den feinen Herren will seine Schoßtierchen wieder haben.«


  Pakios entspannte sich. Die Erklärung war für ihn plausibel.


  Ich atmete erleichtert aus, was ihm nicht entging.


  Er lachte laut.


  »Hast dich wohl schon in einem Rad gesehen Mädchen, was?«


  Ich nickte.


  Pakios schlug Lepu auf die Schulter.


  »Dass die immer so einen Bammel vor uns haben. Ist doch richtig lauschig hier.«


  Lepu grinste dümmlich.


  Anscheinend war Pakios eine Art Vorgesetzter von Lepu.


  »Wie heißen die, die du suchst?«


  Lepu sah mich an.


  Ist ja klar, dass er sich zwei Namen mit der Beule in der Hose nicht merken kann.


  Ich schluckte und brachte keinen Ton heraus.


  »Hast du die Stimme verloren oder was? Soll ich mal ein bisschen schmieren? Mit ´ner Handvoll Wichse laufen die Wellen auch wie am ersten Tag.«


  Er machte eine eindeutige Bewegung mit der Hand.


  »Harim und Vela.«


  Ich krächzte wie ein Papagei aber meine Zunge fühlte sich wie trockener Schwamm an.


  Pakios lachte wieder rau.


  »Ich hoffe für dich, dass du deinem Herren mit mehr Feuer dienst. Sonst kommst du doch noch zu uns.«


  »Kannst du mit den Namen was anfangen?«


  Danke Lepu!


  Wenn du nicht so eklig wärst, würd ich dich knutschen.


  »Harim? Da klingelt was.«


  Mit der römischen Lebensweise hatte mein Volk auch die römische Art zu zählen übernommen, was bei großen Zahlen schnell unübersichtlich wurde. Wir ordneten und sortierten Dinge deshalb mit Namen und Beschreibungen und nicht numerisch.


  In der westlichen Welt hätten die Sklaven vielleicht eine Nummer bekommen, aus Vela wäre Nummer 43598 geworden und ich hätte sie nie mehr gefunden, aber so blieb ein Harim eben Harim und meine Sklavin Vela.


  Pakios drehte sich um und starrte geistesabwesend auf das Meer sich drehender Räder.


  »Das waren doch die Zwei vom Ersten oder? Richtige Prominenz! Ist aber schon Jahre her. Catena XXXXIIII. Aber ich glaube nicht, dass ihr die so da rauskriegt, wir sollten sie damals einbauen.«


  Ich öffnete den Mund, aber Pakios fluchte und stürmte davon, »ihr Idioten, ich habe doch gesagt ...«


  »Bring mich zur Catena XXXXIIII.«


  »Ja Herrin.«


  »Was hat er mit einbauen gemeint Lepu?«, ich seufzte, eigentlich wollte ich die Antwort nicht wissen, ich hatte heute schon zu viel über mein Volk erfahren ...


  Der Wärter zuckte mit den Schultern, »normalerweise dürfen die Sklaven nachts für ein paar Stunden aus den Rädern, schlafen dann in den Löchern unter dem Raum, essen, waschen sich ...«


  »... aber?«, ich sah ihn an.


  »Eingebaut heißt, sie werden in den Rädern angekettet und die Seiten werden mit Gittern verschlossen. Die kommen dann nie mehr raus, ist besonders grausam.«


  Ich schluckte ...


  ... warum bei allen Wassern sollte man jemandem das antun ...


  Ich starrte ihn entsetzt an, mein Mund war staubtrocken, »... und warum ...?«


  Er zuckte wieder mit den Schultern, »trifft oft die Sklavinnen. Wenn eines der Mädchen sich dem Herren besonders hingibt, kann die Frau schon mal eifersüchtig werden.«


  Sein lapidarer Tonfall und die offensichtliche Gleichgültigkeit ...


  ... wie kann man nur so abstumpfen?


  Aber es ist doch wirklich schön, dass mein Volk das Grauen noch steigern kann ...


  ... vielleicht sollte ich ja zu den Ingenui konvertieren.


  »Und dann wird die Arme hier runter geschickt und in so ein Rad eingemauert?«, obwohl ich fast flüsterte, spuckte ich das letzte Wort förmlich aus und eine Gänsehaut aus Entsetzen und Ekel kroch über meinen Rücken.


  Die Strafe wird natürlich groß vor dem ganzen Haushalt verkündet ...


  ... ich kann´s mir richtig vorstellen!


  Besonders wie Vela und Harim im Atrium stehen und mein Vater es vor allen bekanntgibt ...


  ... so gleichgültig als würde er über die Fischpreise auf dem Schwarmplatz reden.


  Weil die beiden nichts anderes getan haben als mir zu dienen!


  ... dein Vater ist nicht der, für den du ihn hältst ...


  Heißer Zorn peitschte durch meine Adern ...


  ... aber ich wollte ja nicht zu ihm zurück, weil ich ihn liebte.


  Ganz ruhig.


  Das bringt jetzt nichts!


  Aber nach dem Gespräch bin ich wieder bei Karl und Nermin, ich werde nicht bleiben!


  Es musste einen Weg geben, dass wir länger als ein paar Jahre auf dem Land überleben konnten.


  Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir uns nicht in unsere natürliche Gestalt verwandeln können ...


  Nermin würde mir jetzt irgendwas über freie Radikale und schlechtes Karma erzählen.


  Ich musste grinsen. Ich wollte wieder zurück zu den beiden ...


  ... definitiv!


  Eines nach dem anderen.


  Aber warum hat La´tiffa nichts gespürt.


  Sie war eine Wellensängerin, sie hätte etwas merken müssen!


  Und dann?


  Was würde Karl tun, wenn etwas mit mir nicht stimmte?


  Mich in eine Zelle sperren, der Vollpfosten!


  Aber Francesco vergötterte sie, er hätte ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen.


  Vor allem wenn es um ihr Leben ging ...


  Vielleicht ist es ihr wirklich nicht bewusst gewesen ...


  Nicht jeder Kopfschmerz endete tödlich ...


  ... oder kam es so plötzlich?


  Ich schob den Gedanken von mir.


  »Ja, dann hat die Herrin erstmal wieder ruhe Ruhe und die übrigen Mädchen sind brav wie frigide Fische«, Lepus Worte klangen in meinem Kopf wie das sinnlose Plappern eines Papageis ...


  ... ich kann nicht mehr, aber danke für den frigiden Fisch!


  »Wie lange überleben die ...«


  Er zuckte mit den Schultern, »paar Jahre, zehn, manchen fünfzehn, alt wird hier keiner.«


  Das ist mir klar.


  »Und ...«


  »Hängt halt auch davon, ab wieviel Glück sie haben.«


  Ich stutzte, »... Glück?«


  Der Begriff passte nicht zur Halle der Räder. Allein das Wort hier auszusprechen fühlte sich falsch an.


  »Ja Herrin. Manchmal schlägt eine Welle zurück, dann kommt das Rad ins Schleudern und es brechen Knochen.«


  ... es brechen Knochen!


  Er sagte es so beiläufig ...


  Ich schluckte.


  ... als würden wir uns über das Wetter in der Kuppel morgen unterhalten.


  Die Frage, ob zu einem Verletzten ein Wellensänger gerufen wurde, sparte ich mir aber ich versuchte, mir eine schlagende Welle vorzustellen, »was meinst du mit zurückschlagen?«


  »Wenn eine Welle verkehrt herum läuft, weil die Flutsänger ihre Kräne zu voll laden, oder das Mahlwerk im Müll steckenbleibt, oder jemand an einem Brunnen arbeitet und ihn abstellt, ohne die Welle abzukoppeln, ... gibt viele Gründe.«


  ... wenn eine Welle verkehrt herum läuft ...


  Das Bild, was dann mit dem Rad geschah, wollte ich mir lieber nicht ausmahlen, »und das kann man nicht verhindern?«


  Er zuckte wieder mit den Schultern.


  »Wie denn Herrin?«


  Wie erkläre ich einem Sklavenwärter das Konzept von Arbeitsschutz?


  Vor allem, weshalb sollte es ihn interessieren?


  Er blieb vor einem Rad stehen und klopfte auf das Holz, »die müsste es sein, Herrin. Aber ihn sehe nicht.«


  Ich schnappte entsetzt nach Luft. Die Seiten der Tretmühle waren mit einem engmaschigen Gitter aus gehämmerten Flacheisen verschlossen. Es war mit mindestens zwanzig oder dreißig Bolzen an dem Holz befestigt.


  Das krieg ich doch nie auf!


  Im Inneren lief Vela.


  Sie schien mich nicht zu erkennen.


  »Halt es an. Halt das verfluchte Ding sofort an Lepu.«


  Er ging zu einem der Lagerstempel, steckte die Eisenstange, mit der er immer auf die Räder schlug, oder in sie hineinstach in eine Vertiefung der Kupplung und zog kräftig daran.


  Es gab ein hässliches Knarzen, das Rad machte fast sofort eine viertel Umdrehung und ich keuchte als die Gestalt im Inneren, wie eine Puppe herumgeworfen wurde.


  Ketten klirrten, sie schrie schwach.


  Er zog nocheinmal an dem Hebel und das Rad stand still. Ich ging zu dem Gitter und sah hinein. Von meiner zierlichen Sklavin war nicht mehr viel übrig. Die Schulterblätter standen wie scharfe Grate ab und die Wirbel ihres Rückgrats zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Die kleinen wohlgeformten Brüste, die Harim immer so fasziniert hatten waren fast vollständig verschwunden.


  Sie lag zusammengekauert auf den Sprossen ...


  ... bei allen Wassern ...


  Um ihre Handgelenke und Knöchel schlossen sich breite Eisenfesseln, zwischen denen kurze Ketten baumelten, sie waren an einer Schiene in der Mitte des Rades befestigt, so dass sie die Hände und Füße nie weit von den Sprossen entfernen konnte.


  »Vela?«, ich streckte einen Arm durch das Gitter und streichelte vorsichtig ihre Schulter.


  Sie zuckte zusammen ...


  ... blinzelte.


  »Herrin?«


  Ich nickte, »ich bin da Vela.«


  Sie schluchzte und rappelte sich auf die Knie. Die Kette klirrte, als sie versuchte meine Hand zu berühren.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, »was hat er dir angetan ...«


  »Ich habe nichts getan Herrin.«


  »Ich weiß Vela.«


  Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  Schweigen.


  »Weißt du, was mit Harim ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, »er war in dem Rad neben mir, er hat sich die Schulter gebrochen ... dann haben sie ihn weggebracht ...«


  Ich sah zu Lepu auf, »wenn er nicht mehr laufen kann, kommt er zur Qualle.«


  Heißer Zorn brodelte in mir auf.


  Ruhig!


  Aber ich konnte nicht mehr. Ich stand auf und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Ein großer roter Fleck breitete sich auf seiner Wange aus und er grinste mich dümmlich an. Die Beule unter seiner Tunika war um einiges gewachsen.


  Toll ...


  »Was machst du hier Herrin?«


  Ich kniete mich wieder neben das Rad, »ich muss mit meinem Vater reden Vela, die natiff´Te´tala sterben nach ein paar Jahren auf dem Land. La´tiffa ist tot.«


  Vela schloss die Augen. Ich erzählte ihr von meiner Flucht, und wie ich in die Aggra gelangt war, aber es schien sie nicht zu interessieren.


  »Der da ...«, sie deutete auf Lepu.


  »Er hört die Klänge der Tiefe.«


  »Du musst ihn loswerden Herrin.«


  »Ich weiß.«


  Sie deutete in ein Ende des Raums, »da bringen sie immer die hin, die ...«


  »... nicht mehr laufen können?«


  Sie nickte, »ich kann ihn nicht einfach umbringen Vela.«


  Sie seufzte, »er ist ein Schwein Herrin und hat es verdient.«


  Wahrscheinlich hat er es verdient, ja ...


  Wie oft hat er dich mit dieser Stange gequält?


  »Trotzdem, ich kann ihm nicht befehlen stillzuhalten, während ich ihn töte. Das ... dann bin ich doch nicht besser als er.«


  »Herrin ...«, sie stöhnte.


  »Ich weiß Vela, wenn die Klänge brechen, bin ich wirklich in Schwierigkeiten.«


  »Nein Herrin, wenn er aufwacht, steckt er dich in ein Rad und nagelt ein Gitter davor. Es wird sich niemand darum scheren, ob du gesprenkelte Augen oder Flecken hast. Und nachts wird er zu dir kommen und dir befehlen ihn in den Mund zu nehmen.«


  Ich schluckte, »ich hol dich hier raus Vela.«


  Hat das gerade wirklich so wenig überzeugend geklungen ...


  »Rette dich erstmal selber Herrin.«


  »Lepu hol Werkzeug.«


  Er bewegte sich nicht.


  »Was ist los Lepu?«, jetzt schrie ich.


  »Ja Herrin ich rufe die Flutsänger.«


  »Nicht die Flutsänger du Trottel! Werkzeug!«


  Bei allen Wassern ... so beschränkt kann er doch gar nicht sein ...


  ... selbst wenn er sich mit zwei Dritteln seiner Hirnkapazität vorstellt, was er wie mit mir macht.


  Vela zupfte an meinem Arm, »du glaubst doch nicht, dass er an einen Hammer kommt, Herrin. Er ist auch ein Sklave.«


  Scheiße!


  Sie sah mich an.


  »Schick ihn zu dem Lora Lager und befiehl ihm sich volllaufen zu lassen.«


  »Bitte?«


  »Die Wärter haben einen Gang mit dem sie ins Weinlager kommen, die sind nachts immer besoffen Herrin, und manchmal übertreibt es einer auch mal ...«


  »... und wenn sie ihn sturzbesoffen finden und er etwas von einer Sklavin faselt, die eigentlich eine aman´Natur ist ...«, ich leckte mir über die trockenen Lippen.


  »... wird ihm niemand glauben. Und du musst ihn nicht umbringen.«


  Das ist brilliant.


  Vela lächelte, »... und wenn man ihn im Weinlager findet ...«


  Jetzt grinste sie breit.


  Er wird wohl nicht mehr lange Wärter bleiben ...


  .... obwohl es da schon fast gnädiger wäre, ihn umzubringen.


  Aber sie hatte recht, ich musste ihn loswerden und vorzugsweise so, dass niemand überflüssige Fragen stellte.


  Bleibt nur noch ...


  »Aber vorher hol ich dich da raus!«


  Sie stieß kraftlos gegen das Gitter, »nein Herrin, ich komm hier nicht mehr raus, ... aber du musst verschwinden, wenn du nicht so enden willst wie ich.«


  »Was hab ich dir mal übers Widersprechen gesagt Vela?«


  »Ich bin nicht mehr deine Sklavin Herrin und einer Freundin darf ich widersprechen.«


  Ich krampfte meine Finger um das Gitter, »verdammt Vela!«


  »Hier laufen dutzende Wärter rum Herrin und du kniest neben einem stehenden Rad und unterhältst dich mit mir!«


  »Lepu hat eine gute Geschichte erfunden. Dein Herr will dich wieder und ich soll dich holen.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Hat schon einmal funktioniert.«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, »Herrin, nur weil einer faul war und eine bequeme Erklärung geschluckt hat, muss es nicht ein zweites Mal auch so sein.«


  Ich weiß ...


  »Ich kann dich doch nicht in dem Ding lassen!«


  Sie zuckte mit den Schultern, »du kannst mich nicht rausholen Herrin. Wie denn?«


  Ich musterte die groben Bolzen.


  Nicht ohne Werkzeug ...


  ... und selbst dann bräuchte ich Zeit und mindestens zwei kräftige Kerle von Lepus Format.


  Und es würde Krach machen und auffallen ...


  Scheiße!


  »Vela ...«, ich konnte nicht mehr weitersprechen, meine Kehle war wie zugeschnürt und ich bekam keinen Ton mehr heraus.


  Die Vorstellung, dass ich mich umdrehen und sie hier zurücklassen würde ...


  ... ich wollte nicht weiterdenken.


  Vielleicht konnte ich Vater nach dem Gespräch bitten ...


  ... es war immerhin die ursprüngliche vage Idee gewesen.


  Trotzdem ...


  ... einfacher wird es nicht.


  »Ich komme wieder Vela!«


  Sie nickte, aber ich wusste, dass sie es tat um, mich zu bestätigen, »ja Herrin.«


  Ich zögerte, »ich muss zu meinem Vater, hast du eine Idee, wie ich in den Domus komme?«


  Und damit habe ich ihr gesagt, dass ich nicht einmal wegen ihr hier bin.


  Ich fühlte mich elend und mir war speiübel.


  Sie stöhnte.


  Es tut mir leid Vela ...


  »Du musst raus aus dieser verfluchten Stadt Herrin, so schnell wie möglich! Nicht zu deinem Vater.«


  Entweder hat sie den offensichtlichen Schluss nicht gezogen ...


  ... oder es ist ihr egal.


  »Vela die natiff´Te´tala sterben nach ein paar Jahren auf dem Land! Ich muss ihm das sagen.«


  »Ich weiß, ich hab dir zugehört Herrin«, jetzt klang sie genervt.


  Sie bewegte hilflos die Hände und die Ketten zwischen ihren Handgelenken klirrten leise.


  »Herrin die Nennungen ... die Opfer ... das gibt es schon so lange, glaubst du wirklich, dass das bis jetzt noch niemandem aufgefallen ist?«


  Ich keuchte.


  Callidas Worte ...


  ... bei der jungen Sklavin in der Habitatio konnte ich sie noch ignorieren. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte. Callida hasste uns, ihr Blick war verzerrt ...


  ... aber Vela.


  Ja wie wahrscheinlich war es, dass es niemand je bemerkt hatte?


  Ich schauderte.


  Das kann ich nicht glauben!


  Nein ...


  ... ich will es nicht glauben!


  Weil es bedeuten würde, dass mein Vater mich in den sicheren Tod geschickt hatte.


  Mich ...


  ... La´tiffa ...


  ... und all die Anderen, die vor uns und nach uns als Blutgeld zu den Ingenui gingen.


  Ich war wie versteinert.


  Undenkbar!


  »Ich weiß, dass du ihn hassen musst Vela, aber ...«


  Sie schüttelte den Kopf, »glaub, was du willst, aber du musst hier weg, sonst läufst du auch in einem Rad.«


  »Vela ...«


  Sie zog die Beine an und stemmte sich zitternd hoch, »wenn du in die Stadt willst, musst du zur Hora Prima durch eines der Sklaventore gehen, sie sind nur morgens und abends offen, sonst ist die Unterstadt abgeschottet. Es stehen Wachen der Sturmsänger an den Toren, falls etwas passiert. Also nimmst du am besten das Flutsängertor, es ist das größte und bei der Menge Menschen, die durchgehen, wirst du niemandem auffallen. Wie du unbemerkt in den Domus kommst, weiß ich nicht.«


  Sie beugte sich nach vorn, griff nach einer der Sprossen und begann zu laufen.


  »Danke Vela«, ich nickte Lepu zu und er legte den Hebel wieder um. Das Rad wurde mit einem hässlichen Knirschen wieder in die Welle eingekoppelt, stockte kurz, dann lief Vela deutlich mühsamer weiter.


  Ich drehte mich um, ich konnte die ausgemergelte Gestalt nicht weiter ansehen.


  »Danke, dass du bei mir warst, Herrin«, ich konnte ihre Stimme über dem hölzernen Knarzen kaum hören.


  Ich straffte die Schultern, »Lepu wo ist das Flutsängertor?«


  »Am Ende der gelben Habitatio Herrin.«


  Hätte ich mir denken können.


  »Gut. Hör mir jetzt genau zu Lepu. Du weißt, wo das Weinlager ist?«


  Er nickte und sein dümmliches Grinsen wurde um eine selige Nuance bereichert.


  »Du wirst jetzt ohne Umwege in das Weinlager gehen und so viel Lora trinken, wie du kannst. Und du wirst dort auf mich warten. Ich komme bald nach. Hast du verstanden?«


  »Ja Herrin!«, wenn die Ohren nicht im Weg gewesen wären, hätte er im Kreis gelacht.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    
      Glossar der Flossen
    

  


  


  Seegeborene:


  



  Allgemeiner Sprachgebrauch:


  letash´Mari - der Wasserbringer


  aman´Natur - die Seegeborenen


  natiff´Te´tala - Opfer für die Vielen


  leren´Velan - Schatten, genauer: treuer Begleiter, oder der an meiner Seite schwimmt


  aman´Ih´gor - die hohe Garde


  amasch´Lareff - erster unter Gleichen


  amasch´Gor - der Erste einer lia´Fach


  Limbaba - die Klänge der Tiefe


  eom´Fala - die Gezeiten des Lebens


  i ´Tascha - Halbform, klassische Nixe


  va´Lascha - Fischform


  e ´Tascha - menschliche Form


  ma´anan - die Ewigen, aman´Natur die so leben, wie vor Jahrtausenden und nicht menschliche Gestalt annehmen oder in der Aggra leben.


  aman´Maesch - die Stimme des Volkes


  faen´Faren - die Gesänge der Macht


  faen´Laman - die innige Verbindung


  araff`Mean - die Trennung


  fa´Lira - Fußfessel


  nurasch´Valu - die kleine Bitte


  lia´Fach - Patrouillengruppe der Sturmsänger, immer sieben Mann stark


  leash´Gor - individuelles Muster auf der Rückenfinne eines Sturmsängers


  lef´Murani - die großen Grauen oder auch die Ältesten


  tuena´Malan - kleiner Fisch


  Parvulus Arenarum - Kind des Sandes


  


  Kasten:


  va´Arna - grob Kaste, aber deutlich durchlässiger als das indische Kastensystem.


  Sturmsänger - Wächter, Farbe Rot


  Wellensänger - Heiler, Farbe Blau


  Gischtsänger - Lehrer, Farbe Weiß


  Flutsänger - Händler, Farbe Gelb


  Schattensänger - Baumeister, Handwerker, Farbe Schwarz


  


  Hallen:


  nam´Valach - die Halle des Wassers


  va´Eora - Teiche der Tiefe


  nam´Talar - die Halle der Räder


  nam´aiesch - die Halle der Klänge


  


  Hohe Feste:


  fi´Alasch - die drei hohen Feste, die Beginn und Ende eines Abschnitts im Leben eines Seegeborenen markieren.


  fi´Locha - der erste Ritus, während dem der Seegeborene einen Namen wählt und sich zu seinem Geschlecht bekennt.


  fi´Moran- der zweite Ritus, während dem der Seegeborene sich einer va´Arna anschließt, für gewöhnlich wählt er entweder die der Mutter oder des Vaters.


  fi´Arach - der dritte Ritus, der lange Abschied, die Totenmesse der Seegeborenen, jede va´Arna hat ihre eigenen Zeremonien.


  fi´Falan - Anwärter, der ersten beiden Riten


  aiisch´Vela - Heiliges Wasser


  


  Plätze und Orte:


  ara´Alach - der weiße Park


  lora´Vona - das Amphitheater im weißen Park


  nesch´Fora - die große öffentliche Bibliothek im weißen Park


  omach´Gor - roter Platz


  omach´Alach - weißer Platz


  


  


  Nermin:


  cawa = hure


  kauad nemesch = ich Fieck deine mutter


  zibby = schwanz


  tächnä = arsch


  sharmuta= schlampe


  behim = esel


  scharmuta= schlampe


  kelb = hund


  wild el cawa = nuttensohn


  ya chara= du stück Scheisse


  sharmuta= schlampe


  wild el kelb = hundesohn


  schlikha= nutte


  ya kafir = du ungläubiger


  


  Ingenui:


  Florenus Liber - umgangsprachlich auch der Ingenui Gulden


  Sanktuarium - innerster Ratsraum der Kongregation in der Turris Ingenui


  Präpositus - von den Pricipales gewählter Inselvorsteher, auch verantwortlich für die Flotte der Ingenui und die Nennungen


  Principal- Ratsherr der Kongregation


  Labes (bei den aman´Natur »Kinder des Sands«) - die Flecken, Bezeichnung für die Mischlinge der aman´Natur und Menschen, da sie häufig verwaschene und funktionslose Flecken an der Stelle des Lateralorgans aufweisen.


  Auxiliar - Wächter/Soldat der Ingenui


  Cathedra - das Rednerpult in der Mitte des Sanktuariums in der Turris Ingenui


  Turris Ingenui - die Große Burg von Hillig Lunn


  Phylacista - Kerkermeister


  Contubernius - Lehrling


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    
      Nachgeschwommen
    

  


  Vielen Dank, dass sie »Gischgeboren« gelesen haben, wenn es ihnen genauso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben, würde ich mich über eine Bewertung auf Amazon freuen.


  


  Ich freue mich natürlich über jeden Kontakt zu meinen Lesern, besuchen sie mich doch auf meiner Webseite ...


  


  LairdOliver.de


  


  ... und erfahren sie ein paar Episoden aus meinem Leben, bleiben sie auf den Laufenden über neue Buchprojekte, abonnieren sie den Newsletter oder leisten sie mir auf Facebook Gesellschaft.


  


  Facebook


  


  Gischtgeboren Serie:


  


  Wir wissen weniger über den Grund des Meeres als über den Mons Olympus auf dem Mars …


  


  Ein magischer Ort …


  … ich habe seine Schönheit nie zu schätzen gewusst, als ich noch dort leben durfte …


  Die Kuppel glomm kurz auf, dann legte sich eine perlmutartige Patina über sie. Die Hora Duodecima ging in die Vigilia Prima über, es wurde Nacht in der Stadt.


  Von innen sah es so aus, als würden zahllose glitzernde Sterne am Firmament aufziehen.


  Ich schluckte.


  Mit einem hatte Vater recht, die Aggra war weit mehr als die Reste einer toten Kultur der Menschen …


  … es war das Wunder meines Volkes in dem wir uns, die Menschen und unseren Lebensraum miteinander verwoben.


  »Wir müssen Sh´eeba.«


  


  Es war der letzte Satz den Sh´eeba hörte, bevor sie aus ihrem vertrauten Leben gerissen wurde, hinein in eine Odyssee aus alter Schuld, exotischen Sehnsüchten und dem verzweifelten Kampf für die eigene Freiheit und die ihres Volkes …


  


  … im Debüt Fantasy Epos von Laird Oliver


  


  Band 1:


  Sturmgepeitscht


  


  Band 2:


  Tiefenrausch


  


  Band 3:


  Sturmsängerin
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